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Was passiert in diesem Buch?


 


Eine französische Grafschaft um das Jahr 1710. Das Frühlingsfest des Grafen Maximilien de St. Courchose ist in
vollem Gange. Doch als die Sommersonne untergeht, munkelt man vom “feuchten Gespenst”, das umhergehen soll. Die bezaubernde
Adlige Adeline de Cazardieu erschaudert, als sie davon erfährt. Noch ahnt sie nicht, dass sie bereits vom Gespenst als nächstes
Opfer ausgewählt wurde und warum es das “feuchte Nachtgespenst” genannt wird.

Derweil überzeugt der Bischof Armand die einfältige Baronin Geneviève de Verttois davon, dass er prädestiniert dafür ist, ihr
die Beichte abzunehmen, denn sie hat Ehebruch begangen. Allerdings wundert sie sich bald über den Ablauf des privaten
Gottesdienst, den er für sie in seinen Gemächern abhält.
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Kapitel 1
Nächtliche Begegnungen


Das Nachtgespenst glotzte auf das ebenmäßige Gesicht von Adeline de Cazardieu, während es seine schmalzglänzende Rute bearbeitete.

Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet und ihr Busen hob sich und sank im regelmäßigen Rhythmus ihrer Atemzüge. Glücklicherweise schien ihr Schlaf äußerst tief zu sein. Das Gespenst hielt inne, um seine Atmung nicht zu laut werden zu lassen. Dann trat er leise an Adelines Bett heran. Sein lages Glied warf im hellen Mondlicht einen noch längeren Schatten, der bis auf das Bett fiel und pikanterweise auf der Decke zwischen den Beinen der Baronin endete. Die weißgekleidete Gestalt warf einen Blick über Adeline hinweg zu ihrem Gatten, der mit dem Rücken zu seiner Frau und der Tür zugewandt ebenfalls tief schlief. Sachte näherten sich seine zitternden Finger der schweren Brokatdecke über Adelines Körper. Er hob sie mit zwei Fingern zunächst leicht an und schlug sie vorsichtig um. Seine gierigen Augen glitten über schlanke, übereinanderliegende Beine. Das Nachthemd war bereits etwas hochgerutscht und bedeckte lediglich Adelines Scham. Das Gespenst half etwas nach, um das schamhaarbedeckte Dreieck freizulegen. Es trat einen Schritt zurück und begann wieder zu onanieren.

Es genoss das Gefühl, Adelines edlen Körper bereits mit den Augen zu mißbrauchen während ihr Mann neben ihr nichts ahnte. Der Trottel schlief und ließ ihn gewähren, wie er den kostbaren Leib seiner Frau benutzte. Als er sich hinreichend am Anblick ihrer unteren Körperregionen erregt hatte, wurde es allmählich Zeit, die Vorführung zu beenden. Er trat vorsichtig an Adelines Gesicht heran. Ihr Püppchengesicht mit der kleinen Stupsnase, den vollen Lippen und den elfengleichen Gesichtszügen war allein schon einen Orgasmus wert. Er stopfte seine Eier durch das Loch im weißen Laken, das wohlweislich nur so weit war, dass seine Hoden einzeln soeben hindurchpassten. Die Enge schnürte die Hoden ein und garantierte durch die Verhinderunge des Blutrückflusses eine steinharte Rute.

Sorgfältig umgriff er seinen Stamm und begann mit kurzen, harten Bewegungen während er Adeline begaffte. Seine Rute schwoll an, wurde purpurrot und vorsichtig näherte er sich ihrem Mund, bis die Eichelspitze ihre Lippen berührte. Seine behaarten Männerbeine krümmten sich und er bearbeitete seinen riesigen Stamm bis er den Saft in sich spürte. Adeline regte sich, denn die Penisstöße an ihren Lippen hatten sie aus der Tiefe des Schlafes geholt, doch sie befand sich noch nicht ganz bei Bewusstsein. Der ideale Zeitpunkt!

Schnell umfasste das Gespenst mit der Faust seine Eichel, grunzte und ließ seine prall gefüllten Hoden an Adelines Wange klatschen. Dann war es soweit und mit einem affengleichen Laut schoss er seine erste Ladung direkt in das süße Püppchengesicht, als Adeline aufwachte. Er hatte seine Technik perfektioniert und seine Harnöffnung mit der Faust so eingeengt, dass das warme Sperma als Regentropfen und nicht als Strahl auf Adelines Gesichts sprenkelte. Seine Ladung war ebenso groß wie seine zuckende Rute. Als Adeline ihren Mund öffnete, um einen Laut des Erschreckens entweichen zu lassen, griff das Gespenst um und eine zweite Ladung schoss als weißer, dickflüssiger Strahl in ihren Mund. Vorsicht war nun nicht mehr notwendig, lediglich die treffsichere Landung der dritten Ladung. Er schwenkte die Rute wie eine Ballista bei einer Belagerung und rotzte seine letzte Besamung in Sprenkeltechnik auf Adelines Dekolleté und das Nachthemd.

Würgend an seinem Sperma und völlig durchnässt von seiner Würze, rief die Baronin »Oh mein Gott!«, was ihren Mann auf den Plan rief, der schlagartig erwachte und sich zu seiner Frau umdrehte. Er erblickte zunächst eine weiße Gestalt mit einem baumelnden, tropfenden Schwanz, der mit einem dunklen, triumphierenden Lachen seinen Dödel schwang. Dann blickte er in das Gesicht seiner spermageschändeten Frau. Es dauerte einen Moment, bis ihm die Bedeutung des Gesehenen klar wurde und das Gespenst nutzte den Moment, um zur Tür zu gelangen, sie hastig aufzureißen und zu fliehen.

Seine Frau schrie gellend »Das Gespenst, das Gespenst. Oh mein Gott!«, während sie versuchte, mit der Hand das Sperma aus ihrem Gesicht zu entfernen, es dadurch jedoch nur noch mehr verteilte. Im Nachbarzimmer hörte das Gespenst wie eine weibliche Stimme rief »Verdammt, und ich hatte so gehofft, es würde mir erscheinen!« Dann rannte es den Korridor entlang. Étienne de Cazardieu war schneller als andere Ehemänner und bereits auf seinen Fersen. So hetzte es um die nächste Biegung und ohne großen Aufhebens direkt in das nächste Zimmer hinein. Rasch schloss es die Tür und blickte sich um. Zwei nackte Frauen lagen auf dem Bett und schienen die Vorzüge ihrer Körper erkundet zu haben. Zunächst erschreckt, schienen die beiden Schönheiten rasch den Ernst der Lage für das Gespenst erkannt zu haben und riefen »Schnell, unter unsere Decke!«

Ohne zu zögern kletterte das Gespenst über eine der Frauen in die Mitte des Bettes und die Gespielinnen warfen die recht dünne Decke über ihn, so dass man nicht hätte vermuten können, dass noch eine dritte Person sich im Bett befand.

Das Gespenst roch den Duft ihrer vom Spiel noch dampfenden Mösen und konnte nicht wiederstehen, die Oberschenkel einer der beiden Frauen zu betasten und zu massieren. Prompt begann es über ihm zu stöhnen, bis die Tür abrupt aufgestoßen wurde. Das Gespenst verharrte in seinen Bewegungen und hörte die Stimme Étienne de Cazardieus. »Habt ihr ein Gespenst gesehen?«

Eine der Damen über ihm schrie in gespieltem Entsetzen »Was erlaubt Ihr Euch? Ich werde die Wache rufen!«, und die zweite Dame rief dem Eindringling zu »Ihr! Ihr seid das Gespenst! Zu Hilfe.« Eine gemurmelte Entschuldigung und das Schließen der Tür war die Folge und das Gespenst atmete auf. Die zwei Damen kicherten, doch das Gespenst blieb unter der Decke. Wer wusste, ob Étienne de Cazardieu nicht zurückkam. Außerdem war es hier unten warm und es duftete nach frischem Frauenfleisch. Er nahm das unterbrochene Streicheln der Schenkel wieder auf und strich über feuchte Schamlippen. Dieser Abend würde ihm unvergesslich bleiben, so viel war klar.

Er steckte zwei Finger in die duftende Möse und leckte an den Schenkeln. Dumpf hörte er durch die Decke, wie seine zweite Liebhaberin in dieser Nacht zu ihrer Freundin seufzte »Er fingert und leckt mich, oh wie gut das tut.«

»Ich will aber auch«, klang es schmolllippig von der anderen Seite und das Gespenst verrenkte seinen anderen Arm, um über die Schenkel als Wegweiser die zweite Duftmöse zu beglücken.

Die beiden Gespielinnen begannen im Chor zu stöhnen, als das Nachtgespenst auf dem Vagina-Klavichord virtuos zu spielen begann. Es erfreute sich daran, wie die beiden Lustlöcher immer nasser wurden und die kieksenden Schreie immer höher, bis er es selbst kaum noch aushielt. Ein enttäuschtes Seufzen erklang, als seine triefend nassen Finger aus ihren Mösen glitten. Er warf die Decke zurück, drehte sich auf den Rücken und sein Gespensterlaken hob sich vom Körper, da seine Monsterrute erneut prall und steif war, obwohl er sie vor nicht allzu langer Zeit mit der Baronin beglückt hatte. Er schob das Laken hin und her, bis er das Loch gefunden hatte und sein Glied hindurchstopfen konnte. Die beiden Damen krochen auf die Höhe seiner Lenden, begaben sich in die Stellung interessierter, aufmerksamer Hündchen und betrachteten mit strahlenden Augen dieses gewaltige Exemplar. Allein die Tatsache, dass es begierig von Frauenaugen begafft wurde, schien es weiter wachsen zu lassen.

Die brünette Dame links von ihm war eine Augenweide. Nicht so schmal und dürr wie so manche Adelige, sondern von einer weiblichen Kurvenreichhaltigkeit. Ihre Haare waren etwas durcheinander geraten, erhöhten jedoch ihren Reiz durch den Hauch des Verruchten und eine neckische, lange Locke fiel genau zwischen ihre Brüste, die groß und schwer waren. »Du darfst beginnen, Schwesterchen«, hauchte sie lüstern der blonden Dame zu, die rechts von ihm in der gleichen Position kniete und seinen blau geäderten Stamm beäugte. Sie war gewissermaßen das Gegenteil ihrer Schwester. Klein und blond verfügte sie über einen Körper, der grazil war und an dem die steilen Nippel ihrer kleinen Brüste wie Fingerhütchen abstanden. Ihre Haut war so weiß wie Porzellan und schien im Mondlicht, das zum Fenster hereinfiel, geradezu zu leuchten.

Das Nachtgespenst äußerte seine Gedanken, hechelnd vor Geilheit. »Mademoiselle, ihr seht aus wie die blasse Mondin. Eurer Porzellankörper ist wunderschön.« Obwohl sie nackt bei ihm kniete, wurde sie erst bei diesen Worten knallrot vor Scham und das Nachtgespenst stöhnte, als diese Tatsache seine Rute noch härter werden ließ und diese zu zucken begann.

Die „Mondin“ gedachte sich auf ihre Weise für das Kompliment zu bedanken, beugte sich über seine Eichel und leckte ganz vorsichtig den Eichelkranz. Das Nachtgespenst konzentrierte sich, um nicht vorzeitig zu ejakulieren. Die brünette Schwester lächelte, doch er bemerkte, wie sie auf seine Worte, die er an seine Schwester gerichtet hatte, eifersüchtig war. »Sieh an, ein Nachtgespenst, das Liebespoesie beherrscht«, lächelte sie kalt.

Das Nachtgespenst blickte sie durch die beiden Löcher im weißen Leinen an. »Ganz recht, ich bevorzuge die rechten Worte für die rechte Dame. Ihr aber«, er blickte sie von oben bis unten an, dann griff er in ihre brünetten Haare, »werdet jetzt brav meine Rute zwischen Eure Titten wichsen!«

Die Mondin hatte ihr kurzes Leckspiel unterbrochen und hob amüsiert die Hand vor den Mund. Ihre Schwester grollte »Nein!« und sah hinreißend dabei aus, wie sie mit ihren charismatischen Augen funkelte. Das Nachtgespenst gab sich unbeeindruckt und zwang sie an den Haaren  zu sich und drückte sie dann herunter, bis ihre Euter auf seinem Schwanz lagen. An den Haaren bewegte er sie hoch und wieder herunter, so dass ihre Titten wie eine riesige, geschwollene Vagina fungierten. Stöhnend befahl er der Mondin »Geht hinter Eure Schwester und leckt ihr die Möse.« Die zierliche Mondin nickte und kroch auf dem Bett an die vom Nachtgespenst befohlene Position und begann ihre Zunge kreisen zu lassen.

Ihre Schwester wehrte sich bereits kaum noch. Er wusste, sie gehörte zu der Sorte Frauen, die stark und weiblich waren, und dennoch beherrscht werden wollten. Für einen Fick mit einem Unbekannten in der Nacht würde sie alles tun. Er lachte. Und er würde alles fordern.

Nach einer Weile beschloss er, seine Gespielinnen neu zu ordnen. »Ihr dürft mir jetzt den Schwanz lutschen«, ordnete er an. Brav nahmen beide ihre Stellung zu seinen Seiten ein und leckten gemeinsam an seiner Rute von den Spermaeutern über den harten Schaft bis zur Eichel. Er kam sich vor wie ein geiler Satyr, und er genoss das Gefühl, wie der rosenduftende Speichel seiner Gespielinnen seinen glühenden Schaft kühlte. Der Anblick erregte ihn immer mehr, so dass er sich bald knurrend auf die Brünette warf, die überrascht und vor Schreck herrlich quiekte. Ihre großen Titten schlugen bis hoch zum Kinn, als sie auf den Rücken geworfen wurde und wackelten zurück wie zäher, süßer Teig.

»Fick mich!«, sagte die Brünette und spreizte obszön die Beine. Das Gespenst wusste genau, dass sie das Beste aus ihrer erniedrigenden Lage herauszuholen trachtete und ihn zwingen wollte, ihrem Befehl zu gehorchen. Er wollte ihr nicht die Genugtuung gönnen, dass er ihrem Befehl gehorchte, doch seine Lust überstieg seine Abneigung. Stattdessen rammte er ihr seinen Schwanzbock ohne Rücksicht hart und tief, den Fleischwall durchbrechend, hinein, dass sie laut aufschrie. Er grunzte befriedigt und begann, sie hemmungslos zu stoßen. Ihre Schreie waren zunächst von Schmerz bestimmt, obwohl er bemerkte, wie unglaublich nass ihre Möse war. Als die Lust ihre Schreie immer mehr bestimmte, vögelte er langsamer und blickte die Mondin neben ihm an. Er befahl ihr, zu ihm zu kommen und wie ein gehorsames Hündchen krabbelte sie auf allen vieren auf ihn zu und kauerte sich nah bei ihm. Sie beobachtete, wie er seine riesige Rute in ihrer Schwester versenkte. Das Gespenst blickte auf ihre kleinen Titten, deren große, steife Nippel im Mondlicht einen Schatten warfen. Mit der rechten Hand umfasste er ihre blonden Haare, führte ihre Lippen zu seinem Mund und begann sie zu küssen während er weiterhin ihre Schwester fickte. Seine Zunge spielte in ihrem Mund wie sein Schwanz in der Möse der Brünetten. Die Mondin lockte ihn mit kurzen Berührungen ihres zarten Züngleins, und zog sich immer wieder neckisch zurück. Als er seinen Mund jedoch von ihren Lippen löste und sich etwas zurückzog, streckte sie ihre Zunge, die immer länger wurde, aus und bespielte seine Mundrute wie seinen Schwanz vor kurzem.

Er hatte sich so auf die Mondin konzentriert, dass die Brünette forderte »Fick mich, du Schwein, schneller!« Das Gespenst blickte sie kalt an und deutete mit dem Daumen auf die Mondin. »Mein Schwanz ist nur hart in dir, weil deine Schwester hundertmal besser küsst als du jemals ficken kannst.« Erbost schrie die Brünette auf und stieß ihn zurück. Das Gespenst hatte damit gerechnet und warf die Brünette wieder zurück auf ihren Rücken während seine Rute noch härter wurde.

»Du verfluchtes Schwein, geh aus mir heraus, merde, Bastardsohn, verfluchter«, schrie die beleidigte Brünette. Das Gespenst hielt ihre Handgelenke fest und stieß erneut in sie, besinnungslos vor Geilheit. Er leckte ihr obszön die Wange, während sie weiter fluchte. Mit einem boshaften Grinsen sagte er »Besser eine ausgelutschte Möse wie du, als wenn ich den Körper deiner zarten Schwester zerbreche«, was sie noch ärgerlicher machte. Schwer lag allerdings sein Körper auf ihr und er spürte ihre Titten wie ein Kissen auf seiner Brust. Kunstvoll stieß er genau der richtigen Geschwindigkeit in sie, bedächtig, aber bestimmt. Sein Riesenglied drang bis zu ihrer Gebärmutter, wo er mit kreisenden Hüften sie stimulierte, wie es noch keinem Mann zuvor gelungen war. Ihr wütendes Schreien verstummte und machte dem geilsten, brünftigsten Stöhnen Platz, das er je bei einer Frau gehört hatte. Wäre er lediglich ein akustischer Voyeur im Zimmer nebenan gewesen, wäre er allein bei diesen Lauten auf der Stelle gekommen. Als die Mondin dies sah und ihn staunend lobte »Wie gut du mein Schwesterchen fickst«, während sie ihre Möse bespielte, spürte er wie die Vagina der Brünetten zuckte und sich rhythmisch um seinen Stamm zusammenzog. Ihre Augen rollten und sie genoss ihren Orgasmus.

»Ich wusste, dass du eine unterwürfige Hündin bist«, hechelte das Nachtgespenst und dieses Mal seufzte die Brünette glückselig »Ja, ja, ich bin deine Hündin« und massierte ihre großen Brüste. Das Gespenst konnte seinen Saft, der emporschoss, nicht mehr halten. Hastig riss er seine Rute aus der Brünetten, dass sein Stamm auf und ab schwang. Die Eichel war prall, leuchtete in rötlich-violetten Farben und glänzte vom Saft der Brünetten, die er gekostet hatte. Das Gespenst schwang sein schweres Geschütz stöhnend im Bemühen um Konzentration auf das Gesicht der Mondin, die sich in Ahnung des Kommenden auf alle Viere niedergelassen hatte, indem sie sich mit den Ellbogen auf dem Bett abstützte und den köstlichen Mund weit öffnete. Begleitet von seinen Lauten, die einem grollenden Gewitter ähnelten, platschte der Regen weiß und würzig in das Gesicht der Mondin. Mit einem Lächeln empfing sie seine dampfende Männlichkeit, doch der zweite Strahl war schlecht gezielt, landete in ihren Haaren über der Stirn und sie schrie empört auf. Als dann noch ein dritter Strahl in ihre Augen traf, quiekte sie entsetzt. Das Nachtgespenst, erneut angeregt durch ihre überraschten und entsetzten Laute, stopfte ihr seinen zuckenden, eruptierenden Schwanz zwischen die Lippen, tief in ihren Mund und ergoss sich ein viertes und letztes Mal.

»Mon dieu!«, entwich es ihrer Schwester. Noch nie hatte sie erlebt, dass ein Mann so viel Sperma ergießen konnte. »Du spritzt wie ein Hengst«, staunte sie und betrachtete das Gesicht ihrer Schwester, das vor weißem Gelee kaum noch erkennbar war. »Aber Schwesterchen«, rügte sie die Mondin scherzhaft, »du hast dich von oben bis unten bekleckert. Macht ein braves Mädchen so etwas?«

Die Mondin kiekste »Oh mein Gott, er hat mich in Sperma gebadet, es ist so viel.« Sie versuchte, die klebrige Masse aus den Augen zu bekommen, doch gleichzeitig begann sich das Sperma allmählich zu verflüssigen und lief am Kinn zusammen.

Ihre Schwester sprang aus ihrer Fickposition, die sie immer noch breitbeinig einnahm, auf, krabbelte zu ihrer Schwester und sagte lüstern »Lass mich dir helfen.« Dann begann sie das vom Kinn ihrer Schwester herabtropfende Sperma aufzulecken. Das Nachtgespenst wichste weiter seine Rute mit weit aufgerissenen Augen, die aus den Löchern des Gespensterhemdes glotzten und wünschte sich, er könnte erneut abspritzen. Doch so massierte er weiterhin seinen Stamm, der nicht abschwellen wollte und beobachtete die Brünette, wie sie sein Sperma von ihrer Schwester leckte wie eine Hündin, die ihre Jungen säubert.

Er seufzte. Bei Gott, diese Nacht würde er niemals vergessen.




 



 


Fulbert linste keuchend durch die beiden Gucklöcher in der Wand. Bischof Armand de St. Courchose war im Begriff, der sündigen Baronin Geneviève de Verttoits die Beichte abzunehmen. Die Baronin hatte es einige Mühe gekostet, der eifersüchtigen Aufpasserei ihres Gatten zu entkommen, doch er durfte auf gar keinen Fall erfahren, dass sein Bruder sie eines Nachts besucht hatte, während er auf Reisen war.

»… amen«, beendete die Baronin soeben ihr Gebet und einige blonde Locken rutschten in diesem Moment auf ihr Dekolleté.

»Sagt mir, Baronin, habt Ihr auch mit Euren Händen Unkeuschheit betrieben und schändlichen Ehebruch?«, fragte der Bischof und leckte sich über die Lippen.

Der Baronin Wangen röteten sich. »Was … was meint Ihr damit, Hochwürden?«

Armand de St. Courchose zog die Augenbrauen zusammen. »Habt Ihr mit Euren Händen das Geschlecht eines Mannes berührt, das nicht Eures Gatten war?«

»Ja«, flüsterte die Baronin und ihr Kopf wurde noch röter. Der Bischof schauspielerte sehr gut seinen Zorn, denn er sagte bestimmt »Baronin, Ihr müsst beichten wollen und klar, laut und fest antworten. Wenn ich es nur mit Mühe verstehe, wie soll es dann bei unserem Herrgott im Himmel ankommen?« Die Baronin nickte verschämt. Der Bischof seufzte, als habe er eine anstrengende Aufgabe vor sich. »Dann sagt mir genau, was ihr mit Euren Händen getan habt. Deutlich!«, forderte er und Fulbert erkannte wie seine Augen lüstern funkelten.

Baronin Geneviève nahm all ihren Mut zusammen, überlegte und berichtete dann. »Mein Schwager, der Bruder meines Mannes, kam nachts zu mir während ich schlief und mein Gatte auf Reisen war.« Ihr Kehlkopf hüpfte, als sie vor Nervosität schluckte. Aufmunternd nickte Armand ihr zu und bedeutete ihr, die Beichte fortzuführen.

»Er legte sich zu mir. Ich … ich wurde wach, aber wagte nicht mich zu rühren. Im Dämmerlicht erkannte ich durch meine halb geöffneten Augen wie er der Länge nach nackt vor mir lag und mich betrachtete. Sein … Glied wuchs und wuchs und schien gar nicht mehr aufzuhören. Ich hatte nie zuvor solch ein Monstrum erblickt.« Sie blickte Armand an und fragte mit Blicken, ob sie alles richtig mache. Mit gequältem Gesichtsausdruck nickte der Bischof hektisch und die Baronin fuhr, nun bereits selbstsicherer, fort. 

»Nach einer Weile hob er mein Nachthemd an und zog es vorsichtig hoch bis über meinen Busen, so dass ich nackt vor ihm lag. Er war sicher, dass ich noch schlief. Dann begann er an seinem gewaltigen Stamm zu spielen und rieb ihn auf und ab.« Die Erinnerung schien die Baronin zu erregen und führte dazu, dass sie weiterhin an Selbstsicherheit gewann. Mit träumerischem Blick sagte sie »Schließlich nahm er meine Hand, die vor meinem Bauch lag und schloss sie um sein Glied.« Ihr Blick ging in die Ferne, als sie sich lebhaft erinnerte. »Es war ein unglaubliches Gefühl. Als umfasse man eine riesige Gurke, so nachgiebig, dennoch fest und so kochendheiß wie die Sonne. Und sie pochte.«

»Aha«, unterbrach der Bischof triumphierend die Baronin und diese zuckte zusammen, als sie jäh aus ihrer Erinnerung gerissen wurde. »Eure Hand hat das Geschlecht eines anderen Mannes berührt. Gütiger Gott.« Die Baronin erbleichte wieder. »Ja, Hochwürden.« Ihre Stimme zitterte erneut.

»Hebt Eure Hände zum Gebet, Sünderin«, befahl der Bischof. Baronin Geneviève gehorchte und Armand de St. Courchose nestelte an seiner Prachtkutte. Es dauerte eine Weile, bis er unter Ächzen sein Bischofsgewand abgelegt hatte. Im weißen, knielangen Unterhemd stand er nun vor der Baronin, die ihn schockiert anstarrte.

»Hochwürden, was …«, begann sie, doch der Bischof griff unter sein Nachthemd und suchte unter dem gewaltigen Bauch nach seinem Lustfortsatz. Als er ihn gefunden hatte, rieb er ihn und benötigte dafür nur zwei Finger, so klein war er.

»Schweigt, Sünderin!«, befahl der Bischof. »Eine solche Sünde kann nur getilgt werden, indem Ihr die gleiche Handlung an einem gesegneten Gegenstück wiederholt und meine Männlichkeit ist über jede Sünde erhaben. Ich werde Euch von dieser Sünde reinigen. Öffnet ein wenig Eure gefalteten Hände.«

Die Baronin gehorchte mit staunend geöffnetem Mund. Der Bischof trat an ihre Hände heran, die sie immer noch auf Stirnhöhe, vor ihm kniend, hochhielt. Dann fühlte er mit seinem kleinen Schwanz, wo sich die zierlichen Adelsfinger der Baronin befanden, bis er schließlich die Öffnung zwischen den beiden leicht geöffneten Handflächen fand und mit einem Stöhnen seine bischöfliche Gerte in die Handfotze rammte. »Beginnt!«, schnaufte der Bischof und die Baronin bewegte ihre Hände und massierte seinen gesegneten Schaft.

Das Schnaufen veränderte sich zu einem viehischen Grunzen und auch der Bischof lief nun rot an, wenn auch aus anderen Gründen als die Baronin. »Langsamer, Geneviève«, rief Armand schließlich, denn er fühlte bereits sein geweihtes Öl im Hoden zusammenlaufen.

Eine Weile ging es so weiter und Fulbert unterbrach kurz seine voyeuristisches Abenteuer, um seine Kniebundhose herunterzuschieben. Als er wieder die Beobachtung aufnahm, hatte der Bischof soeben seinen Schwanz aus der Baronin Hände gezogen und bedeutete ihr aufzustehen. Sanft dirigierte er sie zu dem großen, goldfarbenen und reich verzierten Bett, das an der Wand zwischen den beiden Fenstern seinen Platz gefunden hatte und dessen Kopfteil an der Wand hoch bis zur Decke reichte.

»Ihr wart also nackt, als Euer Schwager Euch betrachtete?«, fragte der Bischof und die Baronin nickte. »Entledigt Euch Eurer Kleidung, damit ich auch Euren Körper reinigen kann«, hechelte Armand. Ohne Widerrede führte die Baronin ihre Hände auf ihren Rücken und bat kurz darauf den Bischof um Hilfe. Es dauerte eine Weile, bis die Kleidungsschichten abblätterten und zu Boden fielen, doch schließlich stand die Baronin splitternackt vor dem Bischof und trug lediglich ihre Stoffstrümpfe. Neckisch tänzelte sie abwechselnd auf der linken und rechten Zehenspitze. Vor diesem Körper wäre selbst der allzeit frivole Göttervater Zeus weinend auf die Knie gefallen. Fulbert stöhnte und begann seinen Kolben anzuwichsen, als er den Busen der Baronin sah. Feste, runde Kugeln, die weit abstanden ohne herabzufallen, als wüssten sie nicht, dass alle Dinge, die frei im Raum schwebten, zu Boden fallen müssen. Winzige Brustwarzenhöfe beherbergten kleine, aber ungemein spitze Brustwarzen. Ein flacher Bauch, ausladende Hüften und weiche Schenkel formten einen feuchten Traum, bei dessen Anblick allein jeder Mann, ohne sich besonders anzustrengen, seine Säfte versprüht hätte.

Baronin Geneviève bedeckte ihr Venusdreieck, das nur wenige blonde Haare aufwies, scheu mit ihren Händen. Dies passte dem Bischof gar nicht und er schnappte »Habt Ihr Eure Scham auch bedeckt, als Euer Schwager Euch angegafft hat?« Die Baronin schüttelte den Kopf und der strenge Blick Armands reichte aus, dass sie ihre Hände wieder beiseite und auf den Rücken führte, was ihren Busen noch besser zur Geltung brachte und außerdem nun ihr nacktes Geschlecht wieder dem erregten Blick des geilen Bischofs aussetzte.

»Gut. Was tatet Ihr, nachdem Ihr das Glied Eures Schwagers berührt hattet?«, setzte Armand de St. Courchose seine peinliche Befragung fort. Geneviève überlegte. »Er rückte näher an mich, presste sein Glied an meinen Bauch und begann meine Nippel zu lecken«, sagte sie dann. Forsch berichtete sie gleich weiter. »Ich tat, als würde ich erwachen und fragte, was er da tat«, kicherte sie frivol. »Er ist ein recht bösartiger Mensch, gar nicht so verständnisvoll wie mein Gatte, wissen Sie, Hochwürden. Daher sagte er nur ruhig und bestimmt “Ich ficke dich jetzt die ganze Nacht durch, du Ehemetze”.«

»Welch ein Spitzbub«, entrüstete sich der Bischof und begann seinen Minipimmel zu bearbeiten. Die Baronin schaute ihm dabei zu, dann fuhr sie fort »Ja, aber ich habe mich geweigert und sagte, dass dies nicht erlaubt sei. Doch er lachte mich aus und sagte “Und warum massierst du immer noch mit deinem Ehering an der Hand meinen dicken Riesenschwanz?” Tatsächlich hatte ich die ganze Zeit meine Hand an diesem großen Glied gerieben, das an meinem Bauch lag und meinen Ehering mit fremdem Mannesduft besudelt.«

»Sünderin«, keuchte der Bischof nur.

»Er steckte mir dann seine Zunge in den Mund und er küsste mich nicht, nein, so konnte man das nicht nennen. Er vergewaltigte meinen Mund, lutschte an meiner Zunge, stieß in meinen Mund, als wäre seine Zunge so hart und groß wie sein Schwanz in meiner Hand.«

Die Baronin wollte ihren Bericht fortsetzen, doch der Bischof platzte schier vor Geilheit und schrie »Halt! Dies werde ich zunächst reinigen und von Euch nehmen.« Mit diesen speichelnd ausgestoßenen Worten trat er an die Baronin, näherte sich dem blonden Püppchengesicht und dem sehr schmalen, doch volllippigen Mund. Seine weiße Wampe presste sich an den Bauch der Baronin, als er seine bleiche Zunge wie ein Lurch ausstreckte und über ihre Lippen zu lecken begann. Wie der zuckende Schwanzfortsatz einer sterbenden Schlange zitterte und züngelte die bischöfliche Zunge über Genevièves Lippen, dann über ihre geröteten Wange, als wolle er mit seinem Speichel ihre Schamesröte kühlen. Schließlich stieß er seine Zunge in ihr Maul und heftiges Schmatzen kündete von einer Mundvergewaltigung, die im krassen Kontrast zu dem hochwertigen Erlebnis der Baronin mit ihrem Schwager stand.

Er zog seine Zunge zurück, keuchte dann laut »Ich werde jetzt mit den Worten Eures Schwagers sprechen, um die Schande von Euch zu nehmen.« Leicht angeekelt nickte die Baronin und gehorchte dennoch, als der Bischof sie auf die Knie befahl und ihr ohne große Umschweife seinen Schwanz in ihren Mund stieß.

»Und jetzt lutsch, du nichtsnutzige Ehemetze«, geiferte er. Der kleine Mund der Baronin fing an zu saugen, was nicht so einfach war, denn der gewaltige Bauch des Bischofs drückte ihr gegen die Stirn. Schließlich hob sie die Arme und krallte sich in die fetten Hinterbacken Armands, um besser Gegendruck beim Blasen erzeugen zu können. Dieser grunzte, keuchte und stammelte atemlos Beleidigungen »Ich ficke deine Gesichtsfotze … Metze … lutsch mir den Schwanz …. lutsch ihn ab, damit der Herrgott stolz auf dich ist … Dreckshure.«

Er beendete diesen Akt des Schauspiels, als er seinen Schwanz ihrem Mund entriss. Er befahl der Baronin, ihren Bericht fortzusetzen. Geneviève wischte sich mit der Hand über den Mund, versuchte zu Atem zu kommen und fuhr mit ihrem Bericht fort, während sie auf den Knien vor des Bischofs Schwanz hockte.

»Mein Schwager warf mich schließlich herum, so dass ich auf dem Bauch lag. Mit den Händen hielt er meine Handgelenke fest und mit seinen Knien spreizte er mir meine Schenkel. Ich spürte seine Rute auf meinen Hinterbacken und er benutzte die Spalte am Hintern wie eine Schiene, um mein Loch zu finden. Sein Eindringen war schmerzhaft, da er so groß war, doch dann …«

»Ja? Ja?«, hechelte der Bischof halb besinnungslos vor Geilheit, was Fulbert ihm nicht verübeln konnte, denn auch seine Rute war mittlerweile als Voyeur dieser unglaublichen Szene schmerzhaft hart. Wenn die Baronin wüsste, dass auch er so einen riesigen Baumstamm besaß, würde sie wohl ihn dem Bischof vorziehen?

Die Baronin führte ihren Bericht zu Ende. »… führte er mich zu Freuden, wie ich sie nie verspürt hatte. Ich hatte nicht einen, sondern mehrere Höhepunkte und am Ende jedes Liebesspiels warf er mich auf den Rücken und mit seinen Hoden an meiner Muschi spritzte er Fontänen auf mich und über mich, dass ich glaubte, es regnete durch ein Leck in der Decke.«

»Steh auf, Geneviève. Da du dich wie eine Fickstute verhalten hast, wirst du nun von mir ebenso gereinigt.« Die Baronin ahnte bereits, was ihr blühte, verzog angewidert das Gesicht und warf sich dennoch bereitwillig auf das Bett. Sie würde alles tun, um von dieser furchtbaren Sünde, die ihre Seele befleckte, gereinigt zu werden. Fulbert schüttelte ungläubig den Kopf. Sie schien tatsächlich dumm genug zu sein, um zu glauben, dass des Bischofs frivoler Gottesdienst sie von ihren Sünden befreite. Als sie auf dem Bauch lag, spreizte sie bereitwillig ihre Beine, hob ihren köstlichen Hintern und Fulbert konnte von seiner Position die enge Spalte sehen, die sich unter ihrem Hintern befand. Das Bett knarrte bedenklich, als der Bischof seine Körpermasse auf das Bett hievte und sich von hinten der Baronin näherte. Grunzend legte er sich vorsichtig dergestalt auf sie, dass seine dicke Wampe genau in ihrer Rückenbeuge lag. Armand rieb seinen Bischofsschwanz an ihrer Arschspalte, beugte sich weit über sie und konnte so ihre Ohren erreichen. Lüstern leckte er ihre zarten Öhrchen ab und flüsterte Obszönitäten in ihre Ohrmuschel.

»Bist du meine sündige Fickstute? Gnade dir, wenn du jetzt nicht nass bist. Ich werde Diener kommen lassen und ihnen zusehen, wie sie dich schänden«, raunte er und speichelte ihr Ohr voll. Fulbert kam augenblicklich, als er die Worte vernahm und verspritzte seine Sahne gegen die Rückwand. Gleichzeitig bemühte er sich die Geräuschentfaltung niedrig zu halten, damit er nicht noch kurz vor dem finalen Akt entdeckt würde.

Armand de St. Courchose hatte inzwischen das Loch der Baronin gefunden und begonnen, sie zu stoßen. Es sah aus, als kopuliere ein Wal mit einer Meerjungfrau, denn der gewaltige Bauch des Bischofs bewegte sich kreisförmig wie ein Mühlstein während er bemüht war, seinen kleinen Schwanz in der Baronin zu behalten.

Sein Keuchen wurde schneller und schließlich ließ er von ihr ab, bedeutete ihr atemlos, sich umzudrehen und als sie breitbeinig auf dem Rücken lag und ihr geschwollenes Geschlecht präsentierte, presste er seinen Hoden an ihre Vulva. Er merkte, dass sie furchtbar nass und geil war und dieser Umstand beschleunigte die letzte Szene bevor der Vorhang fallen musste. Röhrend, grunzend und nach Luft japsend rieb er seinen Hoden und Schwanz an ihrer Möse, um dann sein Weihwasser abzuschlagen. Es gelang ihm natürlich nicht, in Fontänen zu spritzen, so dass nur ein dünner Strahl bis zum Bauchnabel gelangte und der Rest der weißen Pracht auf den Schamhaarflaum der Baronin klatschte. Der Bischof ließ sich mit so rotem Kopf zur Seite neben die Baronin fallen, dass man ihn mit einer Tomate hätte verwechseln können. Die Baronin jedoch war froh, ihre Beichte nun hinter sich gebracht zu haben und rührte erleichtert mit einem Finger in dem Spermasee auf ihrem Bauch und ihrer Möse. Dann roch sie an ihrem spermabesudelten Finger, lachte fröhlich und gluckste »Hochwürden, Euer Saft duftet nach Weihrauch, wie erstaunlich.« Armand de St. Courchose versuchte immer noch zu Atem zu kommen, doch es gelang ihm mit Blick auf die getäfelte Stuckdecke hervorzustossen »Und das wundert Euch?«

Fulbert hörte noch das Lachen der Baronin, als er bereits wieder sorgfältig die beiden, kleinen Gucklöcher verschloss und vorsichtig die Kammer verließ.

 

Der verkappte Spion und Kotträger eilte zurück in das Wirtschaftsgebäude und meldete beim Obersten Kammerdiener an, dass er eine Pause dringend benötige. In seinem Dienstbotenzimmer wusch er seinen Schwanz sauber. Wenn man seinen Lustprügel nicht gründlich reinigte, begann er bald zu stinken wie die Fischsauce, die er einem Festtagsgast hatte servieren müssen.

Nach einem kleinen Schläfchen kleidete sich Fulbert mit frischer Kleidung an und begab sich zur Küche im Wirtschaftsgebäude, wo die Diener sich während des Festes versorgten. Er stopfte sich mit eingelegten und gefüllten Eiern voll, schließlich erwartete er später noch den Höhepunkt des Abends, das Treffen des fetten Baudouin mit Julie im Reitstall. Nichts füllte den Lustsee besser auf als haufenweise Eiweiß zu futtern.

Fulbert begab sich wieder an seine Arbeit als Kotträger, erleichterte die Festtagsgäste um die unangenehmen Abfallprodukte all der Leckereien, die sie in sich hineinstopften, bevor es Abend wurde und die Gelegenheit günstig war, um sich für eine Weile abzusetzen. Händereibend lief Fulbert an den Gärten vorbei zu den etwas außerhalb liegenden Reitställen. Sorgfältig bemühte er sich, den in der Umgebung des Schlosses lustwandelnden Gästen auszuweichen, damit er seinen frivolen Abendtermin nicht verpasste.

Bereits von weitem erkannte er Julie, die abwartend am Tor der großen Scheune lehnte, in der die meisten Pferde in geräumigen Boxen untergebracht waren. Sie schreckte nicht einmal auf, als Fulbert außer Atem überraschend um die Ecke kam und lächelte kurz, als freue sie sich, dass er kam. Fulbert runzelte die Stirn. Sollte sie tatsächlich seine Perversionen, die er mit ihr trieb, angenehm finden? Sicherlich täuschte er sich, denn das Lächeln war innerhalb einer Sekunde von ihrem Gesicht gewischt gewesen.

»Wie wollt Ihr mich heute Abend haben?«, fragte sie tonlos. Er suchte in ihrem Gesicht vergeblich nach einer versteckten Erregung. Selbst wenn sie es tatsächlich erregend fand, von ihm geschändet zu werden, überlegte er, so hegte er die lustvolle Vermutung, dieses Monstrum Baudouin würde in ihr solch eine Abscheu erregen, dass er so oder so auf seine Kosten kam. Danach wurde es möglicherweise Zeit, Julie loszuwerden. Schließlich hatte er seine Pflicht gegenüber seinem Herrn Graf Maximilian de St. Courchose beileibe nicht vergessen, sondern lediglich aufgeschoben. Ein Lächeln kräuselte sich um seine Mundwinkel und hellte die Wiesel-Miene des Kotträgers und Spions wieder auf.

Julie hatte das Schweigen Fulberts inzwischen dahingehend interpretiert, selbst tätig zu werden und kniete auf dem Boden nieder. Er liebte es mehr als alles andere, wenn sie sein Glied leckte, also könnte sie sicherlich nichts falsch machen, wenn sie unaufgefordert seinen Stamm befreite und mit ihrer Arbeit begann. Sie selbst bekam von seinem Riesengemächt einfach nicht genug.

Fulbert jedoch wehrte sie überraschend ab und zog sie an den Armen wieder auf die Beine. »Non, Julie. Heute nicht. Wie ich schon sagte, habe ich heute eine Überraschung für Euch. Ihr werdet Euch dem Mann, der gleich erscheinen wird, gehorsam hingeben. Habt Ihr mich verstanden?«

Julies elfenzartes Gesicht blieb ausdruckslos derweil sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Eine weitere seiner Spielereien also. Sie nickte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ihr auch eine Blasestunde im Pferdestall gefallen. In diesem Moment kündigte ein Schnaufen den abendlichen Überraschungsgast an. Als Baudouins massige, in ein farblich furchtbares, lindgrünes Justaucorps gezwungene Gestalt um die Ecke bog, wurde Julie bleich und sie blickte Fulbert in einem Anflug von Panik an. Es konnte nicht sein Ernst sein, dass sie sich diesem Monstrum hingeben sollte. Dieser blickte sie jedoch streng an und nickte langsam und bedeutungsvoll.

Fulbert lachte Baudouin an. »Ah, Monsieur Baudouin. Wir haben schon sehnsüchtig auf Euch gewartet.« Das lindgrün gekleidete Monstrum grunzte und versuchte, zu Atem zu kommen.

Der Kotträger spielte weiterhin den nonchalanten Gastgeber. »Mademoiselle Julie hat mich gefragt, was Euch gefallen würde und sie ist furchtbar aufgeregt, dass Ihr sie abweisen könntet.« Baudouin blickte mit kleinen Schweinsäuglein blinzelnd von Fulbert zu Julie und verweilte mit gierigen Blicken auf ihr. Diese blickte ebenso enthusiastisch drein wie ein Verurteilter auf dem Schafott. Der Diener von Graf Charles de Jousfeyrac leckte sich über die Lippen, schien jedoch unschlüssig, wie er mit der ungewohnten Situation umgehen solle.

»Schaut sie nur an. Glatte, rote Haare, in das ihr Euer Gesicht vergraben könnt, edle, aristokratische Gesichtszüge«, er schritt auf Julie zu, drehte sie zu Baudouin und strich mit dem Zeigefinger über ihre Wange hinunter zum zarten Kinn, »ein Prachtbusen mit abstehenden Brustwarzen«, brutal riss er an ihrem Kleid und dem Mieder und entblößte für eine Sekunde ihre in der Tat prächtigen Nippel und Warzenhöfe, die größer waren als der Busen so mancher flachbrüstigen Dame. »Ihre Scham duftet köstlich und ihr Geschlecht …«, er winkte ab. »Was rede ich? Probiert sie aus«, lächelte Fulbert und trat zurück, suchte sich einen Heuballen aus, der an der Scheunenwand lehnte, und machte es sich darauf bequem.

Es schien zunächst etwas zu dauern, bis Baudouins träges Denken das Gesagte verarbeitet hatte. Dann wankte er breitbeinig auf Julie zu, die erstarrte und hektisch zu Fulbert blickte - ein kleines Kaninchen, das vom Adler verfolgt, sich einem Wolf gegenübersieht und keinen Ausweg erkennt.

Baudouin war ganz auf sein Ziel fixiert und keuchte erneut, als die Lust seine Säfte zum Kochen brachte. Julie sah wie sich sein massiger Körper wie ein Berg vor ihr Gesichtsfeld schob. Sie roch seinen sauren Schweiß und rümpfte angeekelt die Nase. Wie eine Stoßwelle berührte sie zunächst sein massiger Bauch, bevor sich sein feistes Gesicht ihr näherte. Entsetzt sah sie, wie sich sein Mund öffnete und sein Backenfett schwabbelte. Sie hatte noch nie einen Menschen gesehen, dessen Backen ein Doppelkinn aufwiesen. Eine seltsam blasse Zunge wälzte sich über speckige Lippen in ihre Richtung. Bevor sie ausweichen konnte, leckte Baudouin in überraschender Schnelligkeit über ihre Lippen. Sie wollte ihm Einhalt gebieten und drückte ihre Hände gegen seinen Bauch. In diesem Moment drang er mit der Zunge in ihren Mund, als sie die Lippen zu einer Erwiderung öffnete. Der Zungenwurm fühlte sich wie ein Klumpen kaltes Fett in ihrem Mund an. Gleich einem schnaufenden Pferd blies Baudouin schlecht riechende Luft durch seine Nüstern. Sie hörte undeutlich Fulberts meckerndes Lachen, doch bevor die Übelkeit Überhand nahm, näherten sich die klopfenden Geräusche von Pferdehufen.

In der nächsten Sekunde ritt eine Stute durch das Tor. Fulbert sprang vom Heuballen, Julie schrie auf und lediglich Baudouin verharrte regungslos. Die Reiterin brachte ihr Pferd zum Stehen, das wiehernd gehorchte. Gräfin Pierrette de St. Courchose wendete das Pferd zur Seite und besah sich die Szene. Sie lachte laut und hart auf.

»Wie köstlich. Kaninchenrammeln. Es stört mich im Grunde nicht, wenn Ihr Euch und meine Dienerschaft auf diese Weise vermehrt.« Sie blickte Baudouin abschätzend vom Kopf bis zu den Schnallenschuhen an. »Allerdings hätte ich gedacht, Ihr hättet mehr Geschmack.«

Julies Gedanken rasten umher. Dies könnte ihre Chance sein, sich aus der Gewalt Fulberts zu befreien. Sie mochte es genossen haben, doch es mochte der Punkt kommen, wo Fulbert Vorstellungen hegte, die nicht zu ihrer Lust kompatibel waren. Oder er wollte sie irgendwann loswerden, wenn er sich an ihr müde gespielt hätte. Sie schaltete ihr Gesicht auf eine überzeugende Darstellung von Verzweiflung und Erleichterung, als sie sich von Baudouin befreite und vor dem Pferd mit der Gräfin auf die Knie fiel.

»Bitte, Eure Majestät, bitte erlöst mich hiervon. Ich kann es nicht mehr ertragen, ich kann nicht mehr«, schluchzte sie und Strähnen ihrer roten Haare fielen ihr ins Gesicht.

Die Gräfin nickte. »Ich hätte mich gewundert, wenn ihr Euch ihm freiwillig hingegeben hättet.« Sie stieg vom Pferd und bedeutete Fulbert, die Stute in eine Box zu führen. Der Kotträger und Spion ihres Gatten war bleich und ganz und gar nicht mehr selbstsicher wie noch vor einigen Minuten. Hastig und mit linkischen Bewegungen wieselte er das Pferd in eine Box. Pierrette bedeutete Julie, sich zu erheben. »Nun, dann berichtet Eurer Gräfin, wieso Ihr Euch diese Erniedrigung gefallen lasst«, forderte sie die Dienerin auf.

Julie machte den Mund auf, schloss ihn dann jedoch wieder, Panik in den Augen. Pierrettes Blick erdolchte geradezu Julie, dann nickte sie wieder. »Ich verstehe. Jemand hat Euch in der Hand und es muss sich um ein solch schlimmes Geheimnis handeln, dass Ihr selbst Eurer Gräfin keine Antwort geben könnt.«

Julie senkte beschämt den Blick und schluchzte. Pierrette hielt immer noch ihre Reitpeitsche in der Hand und klopfte sie in ihre Handfläche. »Überlegen wir einmal. Dieser da«, sie deutete mit der Reitpeitsche auf den teilnahmslosen Baudouin, der lediglich etwas enttäuscht wirkte, »hat nicht genügend Intelligenz für eine frivole Erpressung.« Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie Fulbert, der aus der Pferdebox zurückkehrte.

»Dieser dort jedoch verfügt über genug Bauernschläue, um sich für eine solche Tat rechtfertigen zu müssen«, konstatierte die Gräfin mit einem drohenden Unterton. Die Reitpeitsche schlug wie ein Fallbeil klatschend in die Handfläche.

Fulbert riss seine Augen auf. »Eure Durchlaucht«, begann er mit zitternder Stimme, »ich habe einen wichtigen Auftrag von Ihrer Durchlaucht Graf Maximilien de St. Courchose und darf über diese Angelegenheit nicht sprechen.«

Pierrette schwieg unheilvoll. »Von meinem Gatten«, stellte sie fest. Ihre Stimme schwankte zwischen Neugier und Verärgerung. »Dann werdet Ihr mir sofort alles berichten. Ich will jedes Detail erfahren«, befahl sie und ihre Stimme war so scharf wie die Klinge eines Degens.

»Eure Durchlaucht, Ihr wollt, dass ich meinen Eid breche und …«, begann Fulbert und wurde von einem Peitschenknall unterbrochen. Ein plötzlicher Schmerz brannte auf seiner linken Wange. Vorsichtig tupfte er mit aufgerissenen Augen über die blutende Wunde. Pierrettes Schlag mit der Reitpeitsche war so schnell erfolgt, dass er ihn nicht einmal gesehen hatte. Ihre Kunstfertigkeit mit der Peitsche war unter der Dienerschaft berüchtigt.

»Ihr seid ein Wurm, der nur durch die Gnade meiner schwarzen Sonne atmet und ich bin die Herrin. Muss ich Euch diese Lektion eingehender erteilen?«, fragte Pierrette beiläufig und gelangweilt.

Fulbert schüttelte heftig den Kopf. Dann berichtete er hastig vom geheimen Auftrag, den er vom Grafen erhalten hatte, wie er Julie als Spionin entdeckt und sie dann erpresst hatte, um sexuelle Gefälligkeiten zu erhalten. Kaum hatte er sein Geständnis zutage gebracht, warf sich Julie taktisch geschickt erneut vor der Gräfin auf die Knie, schluchzte, faltete in perfekter Dramaturgie ihre Hände und rief »Eure Durchlaucht, verehrte Gräfin, ich musste furchtbare Dinge ertragen. Dieses Schwein hat mich auf unvorstellbare Weise erniedrigt. Bitte gewährt mir Eure Gnade, ich werde alles für Euch tun, bitte lasst mich Eure Hündin sein, bitte, bitte.« Ihr Flehen endete in einem Wimmern.

»So, so. Was hat dieser kleine Wicht Euch angetan?«, fragte die Gräfin neugierig. Julie blinzelte, dann berichtete sie von der ersten Erpressung im Lustpavillon und wie er sich ihr unter den Augen ihrer Intimfeindin unter den Dienerinnen aufgedrängt hatte. Julies Wangen röteten sich und sie hoffte, dass die Gräfin Scham und nachträgliche Empörung als Ursache annahm und nicht ihre erneut aufflammende Erregung bei der Erinnerung an ihre amourösen Erlebnisse.

Pierrette blickte ernst zu Fulbert. »Entspricht dies der Wahrheit?«, fragte sie den Diener, der widerwillig knapp nickte und mit gesenktem Kopf zur Gräfin aufsah. Seine blauen Augen wieselten hin und her.

Die Gräfin kicherte. Kaum zu glauben, dass solch ein elender Wicht über derart köstliche Fantasie verfügte. »Sagt mir, weiß mein Gatte von ihrem Verrat?«, forschte Pierrette. Fulbert schüttelte heftig den Kopf. Er schien seine Sprache verloren zu haben, seitdem ihm die Kontrolle über die Situation vollständig entglitten war.

Ein strahlendes Lächeln überzog das Gesicht der Gräfin. Frohlockend tanzte die Reitpeitsche beiläufig in ihrer Hand auf und ab. »Wenn Ihr für Eure Abscheulichkeiten nicht am Galgen enden wollt, kleines Wiesel«, sprach sie mit zuckersüßer Stimme und Fulbert wurde mit jedem ihrer Worte kleiner und kleiner, »dann hört mir jetzt genau zu.« Fulbert nickte wieder eifrig.

»Ihr werdet gleich morgen früh zu meinem Gatten eilen und dieses Schriftstück, das Ihr erwähntet, ihm aushändigen.« Fulbert blinzelte und nickte dann, doch Julie schrie angsterfüllt auf. Hatte sie zu hoch gepokert? Pierrette aber hob einen Zeigefinger und presste ihn an ihre Lippen, wobei sie Julie anblickte. Diese begann angesichts der Angst, hingerichtet zu werden, wieder zu weinen im vergeblichen Bemühen, leise zu sein und dieses Mal mußte sie nicht schauspielern, denn sie schlotterte vor Todesangst.

Ungerührt setzte Pierrette ihre Erklärung fort. »Wenn mein Gatte fragt, wer die Spionin ist, die auf frischer Tat ertappt wurde, dann werdet Ihr sagen, dass es sich um Aimée handelt, die neue Kammerdienerin meines allzu spielfreudigen Gatten«, sagte sie und ihre Lippen pressten sich zu einem ärgerlichen Strich zusammen. »Wiederholt diese Anweisung, Wiesel«, peitschte ihre Stimme durch die Scheune.

»Zu Eurer Majestät gehen, das Schriftstück aushändigen und Aimée beschuldigen«, stammelte Fulbert gehorsam, die Augen ängstlich auf die Gräfin gerichtet. Pierrette trat zu Fulbert und strich mit der Reitpeitsche über seine unverletzte Wange. Fulberts Augen strahlten eine dümmliche Art von Stolz aus und es wäre nicht verwunderlich gewesen, hätte er wie ein gehorsames Hündchen nach dem Lob seines Herrn glücklich gehechelt.

Pierrette wandte sich Julie zu und befahl ihr mit der Reitpeitsche, sich zu erheben. Glücklich strahlte sie die Gräfin an. »Danke, danke, danke, meine Herrin, ich bin Euch so dankbar, verfügt über mich«, sprudelte sie ihre Erleichterung heraus. »Schweigt!«, peitschte Pierrettes Stimme in ihren uninspirierten Dankesvortrag. Julie zuckte zusammen.

»Ihr habt also meine Familie verraten und Euch gegen die gottgewollte Ordnung gestellt«, fuhr sie drohend fort. Julies Augen weiteten sich wieder angstvoll und ihr Blick klebte an den Lippen ihrer Herrin, von denen nun Tod oder Gnade kommen würde.

»Ihr werdet mir daher als williges Spielzeug dienen, wenn ich Euch rufen werde«, sagte Pierrette. »Es gibt Hündchen, die einfach ihre Lektionen nicht lernen wollen und immer wieder unsauber werden. Dann muss man sich Ihnen mit Geduld zuwenden und sie oft auf die Wiese führen«, fuhr sie im Plauderton fort.

Julie erbleichte bei diesen Worten erneut. Um Pierrettes abartige Spiele mit Dienern, die sich falsch verhalten hatten, rankten sich geradezu Legenden. Mit zitternder Stimme schwor sie der Gräfin ewige Treue und warf sich erneut auf die Knie, die mittlerweile blutig sein mussten.

»Seid Ihr mein braves Hündchen, Julie?«, peitschte die Stimme der Gräfin und Julie wand sich nun vollständig auf dem Boden und hechelte vor Angst. Pierrette starrte auf sie hinab und schien abzuwägen, ob diese Bäuerin auf ihrem Schachbrett so viel Mühe wert sei. Dann spitzte sie plötzlich amüsiert die Lippen, führte das Ende ihrer Reitpeitsche unter Julies Kinn und bedeutete ihr, erneut aufzustehen. Sie trat an Julie heran und Aug’ in Aug’ flüsterte Pierrette in einer Lautstärke, dass Fulbert und Baudouin das Gesagte ohne Probleme mitanzuhören vermochten »Dieser schauspielerische Dienst ist jedoch mehr ein Geschenk als eine Strafe für den Verrat an meiner Familie. Daher werdet Ihr Euch nun brav diesem fetten Monstrum hingeben und so lange geschändet werden, bis ich genug gesehen habe.«

Julie öffnete mehrmals ihren Mund und schloss ihn wieder, als Entsetzen und Gehorsam sich wie zwei Degenfechter duellierten, ohne dass einer die Oberhand gewann. Fulbert konnte ein Grinsen nicht vermeiden und Baudouin blickte auf die Gräfin wie ein Diener, der auf den Befehl seiner Herrin wartete, um zu beginnen.

Die Gräfin trat zurück, stemmte die Hand mit der Reitpeitsche in die Hüfte und befahl Baudouin »Beginne er!« Der Koloss von einem Diener schien angemessen Zeit gehabt zu haben, um in sofortige Aktion auszubrechen und wankte schnell auf das Objekt seiner Begierde zu, um seine sexuelle Notdurft an ihr zu verrichten. Seine Wurstfinger rissen ihr Kleid herunter. Unter ihren entsetzten Schreien drehte er sie wie ein Spielzeug herum und zerriss mit einer Hand die Verschnürung des Mieders. In einer erstaunlichen Geschwindigkeit stand Julie kurz darauf bis auf ihre beigefarbenen Strümpfe nackt vor dem gierig speichelnden Fettkloß. Baudouin begann sich seinerseits keuchend zu entkleiden und Julie hob abwehrend die Hände. Sie ging einen Schritt rückwärts, als Pierrettes Stimme ertönte. »Ihr werdet keinen Schritt tun oder ich überlege es mir noch einmal.« Entsetzt blieb Julie stehen und sah mit Schrecken, wie sich Baudouin seiner Kleidung entledigte. Es gab kaum eine Stelle auf seinem Körper, an der sich das Fett nicht zu Ringen wölbte und mit Pickeln besprenkelt war.

Er trat keuchend auf Julie zu, packte sie grob und presste ihren zierlichen Körper an seine Fleischmassen. Pierrette fühlte sich an eine Schweinepfote erinnert, die eine luftige Sahnetorte demolierte und äußerte ihre Gedanken. Fulbert, der seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte, antwortete mit einem wiehernden Lachen.

Baudouin zwang Julie zu Boden und kniete schwerfällig nieder. Sein teigiger Bauch schien den Körper mehr zu stützen als seine Beine, doch es fiel angesichts der Fettmassen schwer zu erkennen, wo welcher Körperteil endete und wo welcher begann. Julie lag auf dem Rücken und ihre köstlichen Brüste reckten sich empor. Steif wie sie dort lag, hätte sie auch eine Leiche sein können, doch das Schauspiel befand sich erst an seinem Anfang. Wie ein seelenloser Golem aus Fett statt Ton beglotzte Baudouin mit offenem Mund die Schönheit von Julie. Dann bewegte er seine Hand mit Wurstfingern und berührte ihren zarten Oberschenkel, woraufhin sie zusammenfuhr.

In der Vermutung, dass die deutlich erkennbare Gänsehaut auf Ekel zurückzuführen war, brüllte Fulbert lachend »Seht, es macht sie geil, seht nur die Gänsehaut!« Pierrette lächelte boshaft. Julie konnte kaum glauben, dass sie angesichts des fetten Monstrums Lust empfand und dennoch war es so. Sie blickte zu ihrer Gräfin und Fulbert, die sie angafften und etwas in ihr begann sich an der Perversion ihrer Lage zu berauschen.

Baudouin war völlig vertieft in seine wohl erste Erkundung eines weiblichen Körpers und führte seine riesige Pranke direkt zu dem Schamhaardreieck, wo er zunächst etwas unschlüssig herumrührte, bevor er spielerisch leicht Julies Schenkel spreizte. Neugierig beugte er sich vor und führte einen Finger in ihre Spalte. Julie schrie hell und laut auf.

»Das ist der passende Liebhaber für Euch, verräterische Metze«, giftete Pierrette und fiel etwas aus ihrer herrschaftlichen Rolle. »Gütiger Gott«, rief Julie leise, allerdings nicht, weil sie entsetzt war, sondern weil die Heftigkeit ihrer erotischen Gefühle sie überwältigte und keine Erklärung dafür fand. Baudouin schien sich in höchstem Maße zu konzentrieren, denn aus seinem immer noch staunend geöffneten Mund flossen Speichelfäden und tropften von ihm unbemerkt auf Julies Bauchnabel. Seine Finger versuchten das Geheimnis weiblicher Keuschheit zu enträtseln und drangen tiefer. Der Umstand, dass seine Fettleibigkeit ihn zu langsamen Bewegungen verdammte, war Julies ohnehin explodierender Lust sehr zuträglich. Ihre Scheide produzierte so viel Lustwasser, dass die fingernden Erkundungen Baudouins von schmatzender Leichtigkeit begleitet wurden.

Schließlich führte sein eigener Körper Baudouin wieder zur Besinnung und mit einem überraschten Laut schluckte er den Speichel hinunter, der aus seinem Mund quoll und blickte auf die Fettmassen zwischen seinen Beinen.

»Fick sie!«, hechelte Fulbert und Julies erneute und wohl letzte Erniedrigung erregte ihn, wie die ausgebeulte Hose deutlich sichtbar machte.

Baudouin blickte Fulbert an, grunzte und tatsächlich rollte er sich zwischen Julies Beine, bis er wie einer dieser chinoisen Buddhas vor ihrer Vagina thronte. Sein fettiger Lustfortsatz wirkte klein, war aber angesichts der Körpermasse erstaunlich groß. Pierrette wechselte ihre Position und blickte auf Baudouins einzigartige Mannespracht.

»Mon dieu, es sieht aus wie ein Wurm, der nie das Tageslicht gesehen hat«, sagte sie verblüfft. Tatsächlich war er recht groß, doch völlig weiß und käsig. Unbeeindruckt rieb Baudouin den Wurm an Julies Geschlecht und grunzte zufrieden. Julie wimmerte und schloss die Augen, denn sie war so geil, dass sie sich am liebsten diesen Fettschwanz in die Muschi gerammt hätte.

Der fette Diener legte sich Julie nun zurecht, als sei sie eine Spielzeugmarionette und schon lagen ihre weißhäutigen Schenkel auf der Fettrampe von Baudouins Oberschenkelbaumstämmen. Mühelos hielt er sie in dieser Position, die ihm gestattete mit einem Minimum an Körpereinsatz von unten in ihre rothaarige Möse zu stoßen. Der Lindwurm verschwand und Pierrette und Fulbert beobachteten in einer Mischung aus Faszination, Erregtheit und Entsetzen wie Baudouin nicht seinen Körper bewegte, sondern Julie selbst vor- und zurückschob. Er begann zu grunzen wie ein im Dreck suhlendes Hängebauchschwein. Julie war noch niemals so gevögelt worden. In höchsten Tönen kieksend spürte sie, wie die äußerst erregende Position und Bewegung sie wie nie zuvor stimulierte, als sie von diesem Fettberg unter dem Lachen ihrer Herrin und dieses widerlichen Fulberts benutzt wurde. Sie versuchte an ekelerregende Dinge zu denken, um ihre außer Kontrolle geratene Lust zu beherrschen, doch es fällt schwer an etwas ekelerregenderes zu denken als an einen fetten, schmierigen Mann, der ungefragt einen ebenso fettigen und schmierigen Schwanz in sie steckte. Ihr Schrei, den Fulbert und Pierrette als Ausdruck puren Entsetzens interpretierten, war der erste Orgasmus, den sie heute genoss und sie rollte mit den Augen, während ihr Pfläumchen zuckte.

Pierrette stöhnte geil auf. Die Perversion dieses Anblicks übertraf alles, was sie bisher erlebt hatte. Sie ärgerte sich, dass sie sich vor einem Diener wie Fulbert nicht gehen lassen konnte, aber sie nahm sich vor, mit dieser geschenkten Erinnerung noch viele Masturbationsfreuden zu erleben.

Baudouin bewegte Julie mittlerweile so schnell vor und zurück, dass ihre roten Haare wild in ihr Gesicht hingen. Unvermittelt brüllte er, dass sogar Pierrette und Fulbert erschraken. Er riss Julie nach oben und rammte sie wie einen Pfahl auf seinen Fleischwurm. Dann bewegte er sie kreisend und Julie krallte sich in sein Fett, geschüttelt von Orgasmen. Beinahe schien es, als würden die zuckenden Erschütterungen sich auf Baudouin Fettmassen übertragen, denn sie zuckten und setzten sich über den gesamten Körper fort wie bei einem Kiesel, den man in flüssige Butter warf. Als er in sie gespritzt hatte, drückte er sie in seiner Art einer Liebkosung auf seine Bauchmassen und umfasste ihren Hintern. Seine bleiche Zunge leckte über ihre Lippen, dann gab er sie frei und Julie fiel auf den Rücken.

Fulbert stürzte zu ihr und presste ihre Schenkel auseinander. Pierrette schaute interessiert. »Oh mein Gott, selbst sein Sperma ist wie flüssiges Fett«, kommentierte das Wiesel Fulbert in völliger Fassungslosigkeit. Tatsächlich quoll aus Julies Scheide eine unansehnliche Masse, die wässrig und flockig wie vergorene Milch war. Das Samengelee tropfte auf den Scheunenboden und Pierrette nickte zufrieden. Sie war auf ihre Kosten gekommen. Ihr war eine perverse Erinnerung geschenkt worden, von der sie noch zehren würde, wenn sie alt und hässlich sein würde und Julie hatte die angemessene Strafe für ihren Verrat erhalten. Julie aber blickte zu Boden, damit niemand sah, wie sehr sie sich an diesem abartigen Kulminationspunkt perverser Lust gelabt hatte.











Kapitel 2
Deutscher Besuch


Apollo meinte es gut mit den Menschen von Fontainevert, denn sein strahlendes Lächeln schien auf sie alle herab an diesem schönen Frühsommermorgen. Dicke Vögel zwitscherten wohlgenährt, die Bächlein flossen murmelnd und Lady Pierrette, Gattin von Graf Maximilien de St. Courchose, entschied, dass es ein perfekter Tag für einen Ausritt sei.

Sie betrachtete das Stoffstück, das ihr eine befreundete Adelige auf dem Frühlingsfest geschenkt hatte. Sie war sich noch nicht im Klaren, ob sie sich darüber freuen oder es kurzerhand wegwerfen sollte. Das kleine Stoffstück glitt durch ihre Finger und sie runzelte die Stirn. Es handelte sich um eine Art Höschen, vermutete sie. Doch es war äußerst kurz und endete bereits an den Oberschenkeln. Mit spitzen Fingern entfaltete sie das Stoffstück und schüttelte den Kopf. Welchen Sinn konnte es nur haben, wenn man seine Scham bedeckte? Jede Frau trug unter dem Kleid lediglich das lange Unterhemd und Luft. Jedermann wußte, dass eine Luftigkeit um die Scham Krankheiten vorbeugte. Außerdem hatte es den angenehmen Nebeneffekt, dass der Zugang zu ihrer Grotte bei einem spontanen Liebesspiel dem auserwählten Liebhaber schnell geöffnet war.

Ihre Freundin hatte geheimnisvoll berichtet, dass es sich um eine absolute Neuheit handele, die sogar am Hof des Königs kursierte und flüsterte verschwörerisch in ihr Ohr »Vertraut mir und zieht es an, wenn Ihr ausreitet. Ihr werdet es nicht bereuen.« Ihre Finger tasteten über eine Verdickung in der Hose, die sich an der Innenseite befand. Kurzentschlossen knüllte sie das beigefarbene Stoffstück zusammen und stopfte es in die Seitentasche ihres schwarzen Justaucorps. Wenn sie weiter rätselte, würde die Zeit für einen Ausritt bald vorüber sein.

Sie betrat die Ställe, lauschte dem Schnauben der Pferde und sog den Duft von Heu und Pferdemoschus tief in ihre Nüstern. Ein sehr junger Stallbursche kam in einer zerschlissenen Hose und mit unordentlichen Haaren herbeigelaufen. Er verbeugte sich tief. »Eure … gräfliche Durchlaucht … wünschen?«, stotterte er.

Pierrettes schwarze Augen blitzten amüsiert. »Ich wünsche auszureiten. Macht meine Stute bereit, doch vorher …«, ergänzte sie schnell, als der Bursche bereits aufsprang, um ihren Befehl übereifrig auszuführen, »hebt meinen Rock an.« Der Bursche blickte sie mit großen Augen an. »Durchlaucht?«, lallte er völlig verunsichert.

Pierrette zog das Stoffhöschen wieder aus ihrer Jackentasche. »Ein guter Diener gehorcht augenblicklich dem Befehl seiner Herrin, auch wenn er ihn nicht versteht«, erklärte sie gutgelaunt. An schlechten Tagen hätten bereits einige Striemen von der Reitpeitsche das Gesicht des Burschen verziert.

Der Bursche kam, immer noch die Augen ängstlich geweitet, näher und Pierrette gurrte »Hast du noch nie eine Frau nackt gesehen?« Die Wangen des Burschen überzog eine Blüte wie von rotem Mohn und er schüttelte den Kopf.

Pierrette schmunzelte. »Hebt den Rock hoch«, befahl sie. Mit zitternden Fingern gehorchte der Bursche und enthüllt zunächst schlanke, feste Waden und dann weißhäutige Flanken wie von einer eleganten Stute. Mit offenem Mund starrte der Bursche ihre Schenkel an, wagte jedoch nicht, den Rock weiter anzuheben. Pierrette genoss für einige Sekunden die Blicke dieses unverschämten Lümmels, dann befahl sie ihm, den Rock weiter anzuheben, an der Hüfte zu raffen und festzuhalten. Der Stallbursche gehorchte sofort, offensichtlich begierig, seinem dumpfen Gefühl nachzugeben, das ihn naturgemäß drängte, zu erfahren, was sich bei Frauen zwischen den Beinen befand.

Er enthüllte ein pechschwarzes Venusdreieck, das herrlich zu den schlanken, weißen Stutenläufen passte. Der Bursche leckte sich über die Lippen. »Wehe, Ihr denkt an etwas Ungebührliches!«, drohte Pierrette und lächelte, als der Bursche ertappt zusammenzuckte. Dann nahm sie das Höschen und versuchte in die beiden Löcher hineinzusteigen, die für die Beine vorgesehen waren. Es dauerte eine Weile trotz der Hilfe des Burschen, bis das Höschen an der vorgesehenen Stelle angelangt war und der Bursche die Fäden zusammengezogen und verknotet hatte. Mit einer Miene des Bedauerns ließ der Bursche den Rock wieder fallen und Pierrette schmunzelte. Das Höschen fühlte sich eigenartig an und die Verdickung berührte ihre Klitoris. Das konnte sicherlich kein Zufall sein.

Sie blickte auf den Burschen, der immer noch auf ihren Rock starrte, als wünschte er, durch den Rock auf ihre Scham sehen zu können.

»Du bist süß, kleiner Bursche. Ich gestatte dir, dass du heute beim Gedanken an deine Herrin masturbieren darfst«, sagte sie gönnerhaft und der Bursche lief wieder rot an. Schnell eilte er davon, um das Pferd seiner Herrin zu satteln.

Pierrette kreiste etwas ihre Hüften, um sich an das fremdartige Gefühl des Höschens zu gewöhnen und mittlerweile war ihre anfängliche Enttäuschung einer gewissen Neugier gewichen.

Sie bestieg kurz darauf ihre Stute, natürlich nicht im Damensitz, denn der Herrensitz ließ sie ihre Spalte besser fühlen. Die Hose verhinderte dies, doch sie spürte bereits jetzt, dass die raffinierte Verdickung im Stoff ihre Klitoris stimulierte und ein erregter Kitzel breitete sich warm in ihrem Unterleib aus.

Sie verließ Fontainevert und trabte über die Straße in die Felder. Sie biss sich auf die Lippen, denn das Höschen stimulierte sie mit jedem Schritt, so dass ihre Erregung stetig wuchs. Die Straße führte durch einen kleinen Wald, in dem sie es wagte, ihre Stute in den Galopp zu befehlen und bald schrie sie auf vor Lust. Doch als sie bemerkte, wie die Lust zum Teil auch vom Schmerz bestimmt war, verlangsamte sie den Ritt wieder und stöhnte leise. Zwar liebte Pierrette es ohnehin, im Herrensitz zu reiten, da sie ihre Spalte so viel besser fühlte als beim Ritt im Damensitz aber dieses Zauberhöschen schien ihr wie ein Feenfinger, der ihr wie durch Zauberhand Wonnen der Lust bescherte. Nicht zu stark, dass sie sich mit einem schnellen Orgasmus erleichtert hätte, aber auch nicht so gering, dass er kaum spürbar gewesen wäre. In genau der richtigen Dosierung bereicherte er den Ausritt um eine stetige Dauerlust, die sich zu der Freude am Ritt und der Natur gesellte. Wie viel kräftiger und praller waren die Farben der Natur, wenn man gleichzeitig sexuell erregt war.

Als sie das kleine Wäldchen verließ, kam ihr überraschend ein Reiter entgegen, den sie nicht erkannte. Sie zügelte ihre Stute und auch der unbekannte Reiter tat es ihr gleich, als er sie erblickte. Ein hageres Gesicht mit durchdringenden Augen blickte sie unter dem Dreispitz an. Sie fühlte sich geradezu seziert, erinnerte sich jedoch an ihre Stellung als Gräfin dieses Landes und sprach »Ihr sprecht mit Lady Pierrette de St. Courchose, Gräfin von Fontainevert. Mit welchem Ziel durchquert Ihr meine Ländereien und darf ich fragen, welchen Titel und Namen Ihr führt?«

Der streng und asketisch aussehende Mann lüftete seinen Dreispitz und verbeugte sich im Sattel. Das schwarze Haar, das Pierrette erblickte, passte zu dem Mann wie seine Adlernase, die nicht wie bei vielen anderen Menschen an die Heimtücke eines Raben erinnerte, sondern ihm etwas Aristokratisches verlieh und gleichzeitig verwegen machte. 

»Edle Gräfin Pierrette de St. Courchose, ich fühle mich zutiefst geehrt. Ich bin Friedrich von Ranestein, Baron von Eppenstein und Erbsohn des Grafen von Ranestein«, sagte er mit einer harten Stimme und ebenso hartem Akzent, der bereits verriet, aus welchem Land er stammte.

Er richtete sich aus der Verbeugung wieder auf, bis er so kerzengerade auf seinem Pferd saß, dass es schien, er hätte einen Reitstock verschluckt. »Ich komme aus deutschen Landen und befinde mich auf meiner Junkerfahrt.«

Pierrette verharrte. Dieses fremd klingende Wort sagte ihr nichts und Friedrich von Ranestein suchte nach dem französischen Begriff, als er erkannte, dass Pierrette die Stirn runzelte. »Ah, verzeiht, Comtesse Pierrette, ich befinde mich auf meiner Grand Tour, ich hoffe, dies ist die richtige Bezeichnung.«

Die Gräfin nickte. Ein junger Adliger aus Deutschland, der wie viele andere der weit verbreiteten Sitte folgte, in der Jugend die europäischen Adelshöfe mit einer mehr oder weniger umfassenden Reise zu besuchen und zu erkunden.

Sie lächelte Friedrich an. »Wie wundervoll! Ich lade Euch ein, mein Gast auf Schloss Fontainevert zu sein. Ihr bringt sicherlich viele interessante Geschichten und Neuigkeiten mit Euch, werter Friedrich von Ranestein.«

Der Deutsche verbeugte sich dankend und schmunzelte verzückt angesichts ihrer französisch geprägten Aussprache seines Namens. »Ich bin entzückt, meine Comtesse. Gerne nehme ich Eure Gastfreundschaft an und werde Euch von meinen Reisen berichten.«

Pierrette wendete ihr Pferd und gemeinsam ritten sie zurück in Richtung Schloss Fontainevert. Während ihres ersten, höflichen Gesprächsgeplänkels musterte die Gräfin ihren überraschenden Gast von der Seite. Er war jung, wirkte allerdings durch seine Strenge älter. Auch sein schwarzes Haar und seine buschigen Augenbrauen trugen zu diesem Eindruck bei. Im Grunde hätte ein Beobachter sie als ein perfektes Paar bezeichnet, denn auch Pierrette wirkte oftmals streng, wenngleich ihre schwarzen Haare und ihre schwarzen, blitzenden Augen ihr eine dominante Schönheit verliehen. Eine unbedachte Bewegung riss sie aus ihren Gedanken. Sie war so abgelenkt gewesen, dass sie ihr spezielles Höschen beinahe vergessen hatte. Mit einem durch ihre Bewegung und den Ritt ausgelöstem Tremolo stimulierte sie unbeabsichtigt ihre Klitoris und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen. Friedrich von Ranestein war nicht der Typ Mann, den sie sofort begehrte, doch er war auf eine ihr noch rätselhafte Weise verlockend und interessant. Es würde ein großes Amusement sein, ihn näher zu erkunden und ihm einiges beizubringen. Sie lächelte. Schließlich war eine Grand Tour auch eine Bildungsreise für junge Adlige und sie würde schon dafür sorgen, dass er mit neuen Erfahrungen dereinst seine Heimreise antreten würde.

Die Art, wie er die Reitgerte hielt, ließ sie bereits etwas vermuten, doch es war noch zu früh, um mit indiskreten Fragen zu beginnen. Beschwingt von den Aussichten ließ sie dem Spiel ihrer feuchten Spalte freien Lauf und schob ihr Becken vor. Aufstöhnend genoss sie die kitzelnde Wärme, die sich zwischen ihren Beinen ausbreitete.

Friedrich von Ranestein unterbrach seine Unterhaltung, die er mit ihr führte und blickte sie besorgt an. »Es geht Euch doch gut, Comtesse Pierrette?«, fragte er höflich besorgt.

Pierrettes Augen blitzten, als sie auf ihrer Unterlippe kaute. »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie gut es mir geht, mein lieber Friedrich von Ranestein.«

Nachdem sie auf Schloss Fontainevert eingetroffen waren und ihre Pferde in die Obhut der Stallburschen gegeben hatten, eilte Pierrette sogleich mit Friedrich von Ranestein zu ihrem Gatten Maximilien, um sie miteinander bekannt zu machen. Zu ihrer Überraschung befand sich Maximilien im großen Kriegssaal, wie ein Diener ihr Auskunft gab. Dies deutete daraufhin, dass er Gericht hielt und dass etwas vorgefallen sein musste, das diesen Aufenthaltsort rechtfertigte. Pierrette schritt daraufhin mit Friedrich von Ranestein in den Südflügel. Ein bereitstehender und Wache haltender Soldat öffnete ihr die doppelflügelige Tür, auf der das Wappen derer von St. Courchose prangte. Sie betrat mit ihrem deutschen Gast den Saal. Große Fenster durchbrachen die Wände, so dass helles Tageslicht den Saal flutete. Stuck verzierte die Fensterrahmen und die Decke, wo sich Gemälde mit biblischen Darstellungen des jüngsten Gerichtes, der Entgegennahme der zehn Gebote von Mose und vieler weiterer aneinanderreihten, in denen das Recht eine Bedeutung besaß. Die Säulen zwischen den Fenstern zierten große Portraits aus der langen Ahnenreihe der Familie de St. Courchose und es machte den Eindruck, als würden auch die Vorfahren zu Zeugen der Urteile, die in diesem illustren Saal gesprochen wurden.

Über schwarz-weiße Fliesen im Schachbrettmuster hallten die Schritte der Neuankömmlinge und es dauerte seine Zeit, bis sie das Podest mit den beiden hochlehnigen Stühlen erreicht hatten, die nebeneinander standen. Graf Maximilien hatte dort bereits auf dem rechten Stuhl Platz genommen.

»Pierrette, Liebste, Ihr kommt zu einem unangenehmen Zeitpunkt, um mir einen Gast vorzustellen, aber es lässt sich wohl nicht vermeiden«, lächelte Maximilien entschuldigend.

Die Gräfin lächelte kalt zurück. »Ich habe diesen ehrwürdigen Gast bei einem Ausritt getroffen und ihm unsere Gastfreundschaft angeboten. Er befindet sich auf seiner Grand Tour und kommt aus Deutschland.«

Maximiliens Brauen hoben sich überrascht und interessiert. »Natürlich, sehr gut.«

Friedrich von Ranestein trat steif vor Maximilien de St. Courchose, lüftete den Dreispitz und verbeugte sich mit kerzengeradem Rücken. »Friedrich von Ranestein, Baron von Eppstein und Erbsohn des Grafen von Ranestein, Eure Durchlaucht. Ich bin zutiefst geehrt und bedankt von Eurer gnädigen Gastfreundschaft und wie warm Ihr mich willkommen heißt.«

Maximilien blickte an Friedrich von Ranestein vorbei, als sich die Tür des Saales erneut öffnete und mehrere Personen sich anschickten, vor den Grafen zu treten. Nicht unfreundlich bestätigte Maximilien Friedrich von Ranestein die Gastfreundschaft, die er so lange geniessen mochte, wie er wollte und wies ihn an, zur Seite zu treten.

Seine Gattin nahm auf dem Sessel neben ihm Platz, denn sie hatte bereits die Ankömmlinge erkannt und gratulierte sich in Gedanken zu ihrer ungewollten, doch perfekten Zeitplanung. Ihre Anwesenheit würde die Angelegenheit beschleunigen und ein köstliches Theaterstück werden. Sie warf einen Seitenblick zu ihrem Gatten, dessen Zügellosigkeit und Laster sie oft in Rage versetzte, doch wie er nun mit hartem Blick und so männlichen Gesichtszügen neben ihr Gericht halten würde, ließ sie Stolz empfinden.

Maximilien lächelte Friedrich von Ranestein zu, der seinen Platz neben dem Podest mit dem Grafenpaar inmitten der Hoflakaien gefunden hatte, und verkündete mit lauter, harter Stimme, dass alle es hören mussten »Seht und staunt, wie Graf Maximilien de St. Courchose nun Gericht halten wird. Gerecht wie Iustitia selbst, hart und von gnädiger Schnelligkeit wie die Klinge eines Degens und strafend wie Gottvater Zeus.« Friedrichs asketisches Gesicht blieb ausdruckslos und interessiert blickte er wie alle den zwei Soldaten entgegen, die eine weinende Frau vor den Grafen mehr zerrten als begleiteten. Am Fuße des Podests zwangen die Soldaten, ihre Hand am deutlich sichtbaren Degen, der von ihren Schärpen hing, die junge Frau auf die Knie.

Diese rang die Hände und flehte »Bitte, Eure Durchlaucht, bitte, hört mich an!«

»Schweigt!«, rief Tristan Jaunefesses, Kämmerer des Grafen und minderte die herrschaftliche Dominanz seines Auftrittes allein durch seine hohe, weibische Stimme. Er trat aus der Reihe der Hoflakaien vor und übernahm die Rolle des Anklägers. Umständlich öffnete er ein Schriftrolle, räusperte sich und stellte einen Fuß vor in dem vergeblichen Versuch seiner Anklägerrolle gerecht zu werden, die in ihrer Bedeutung größer war als seine geringe Persönlichkeit es gestattete.

»Aimée Valeau, Ihr werdet beschuldigt, für das Haus von Jousfeyrac Spionage betrieben und Eure Pflichten und Euer Wort Eurem Herrn, Seiner Durchlaucht Maximilien de St. Courchose, schändlich verraten zu haben. Ihr wurdet beobachtet und auf frischer Tat ertappt, wie Ihr ein Spionageschriftstück an der Baumwurzel nahe des Eros-Lusttempels verstecken wolltet.«

Pierrette verzog keinen Gesichtsmuskel, jubilierte innerlich jedoch, dass es ihr zwischen den Beinen auch ohne spezielles Höschen warm wurde. Dieses Wiesel Fulbert hatte ihr gehorcht und endlich würde sie dieses neue Spielzeug ihres Gatten loswerden, denn schließlich konnte auch ein Graf jeglichen Verrat an seiner Person nicht ungestraft hinnehmen. Die Gräfin blickte über die Reihen beiderseits des Podestes, auf dem sie sich befand und konnte Fulbert nirgends entdecken. Sie schloss daraus, dass Maximilien seinen Kotträger weiterhin als Spion einzusetzen gedachte und dessen Rolle dem Hof nach wie vor geheimhalten wollte.

»Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«, fragte Tristan Jeunefesses verächtlich und kaum hatte er die Frage ausgesprochen, sprudelte es aus der verzweifelten Aimée heraus.

»Ich war es nicht! Bitte, Ihr müsst mir glauben, ich weiß nichts von einem Schriftstück und ich war nicht bei dem Lustpavillon. Es muss mich jemand beschuldigt haben, der mir etwas Böses will. Ich flehe Euch an!« Aimées wunderschönes, zartes Gesicht verlor durch die Tränen nur unbedeutend an Schönheit und Pierrette erkannte auf dem Gesicht ihres Gatten einen Hauch von Bedauern. Sie wusste genau, was er mit dieser neuen Dienerin vorgehabt hatte. Aber damit war es nun aus. Maximilien blickt kurz zu seiner Frau und deutete die Gnadenlosigkeit in ihrem Blick richtig.

»Aimée«, sprach Maximilien seine Dienerin an, deren Kopf erschreckt herumfuhr. Ihre Augen baten um Gnade. »sicherlich seid Ihr nicht allein schuldig und wären die Beweise nicht so eindeutig, würde ich meinen Kämmerer neben Euch stellen, da er es versäumte, Eure Person eingehender zu überprüfen, bevor er Euch mir vorgestellt hat.«

Pierrette lächelte, als dieser aufgeblasene und inkompetente Gockel Tristan Jeunefesses erbleichte und nervös ein parfümiertes Taschentuch hervorzog, um daran zu schnuppern, als fahre ihm ein stechender, unangenehmer Geruch in die Nase.

»Jedoch«, fuhr Maximilien mit harter Stimme fort, »ist die Beweislage klar und eindeutig und mir bleibt keine Wahl.«

Der Graf erhob sich, kurz darauf auch seine Gattin. Tristan erinnerte sich seiner Pflichten, stampfte kraftvoll mit seinem Gerichtsstab auf den Boden und leitete damit die Verkündung des Urteils ein. Aimées Mund öffnete und schloss sich wie ein Fisch, der vergeblich versuchte, an Land Luft zu atmen.

»Aimée Valeau. Ich verurteile Euch auf unbestimmte Zeit zur Kerkerhaft. Ihr werdet zunächst einer peynlichen Befragung unterworfen, bis ihr Eure Untaten gesteht. Anschließend werdet Ihr zum Tod am Strang verurteilt.«

Maximilien kochte innerlich vor Wut. Eine einfache Dienerin hatte ihn hinter das Licht geführt. Dabei hatte er vorgehabt, oft an ihr zu naschen und selten hatte eine schönere Dienerin in seinen Diensten gestanden. Er verfluchte seinen Intimfeind, Graf Charles de Jousfeyrac und hoffte, dass Aimée nicht bereits sensible Informationen verraten und übermittelt hatte.

Aimée weinte nicht mehr und schrie auch nicht, als sie völlig teilnahmslos von den Soldaten wieder aus dem Saal gebracht wurde. Maximilien reichte seiner Gattin die Hand und gemeinsam stiegen sie vom Podest und nahmen die speichelleckenden Huldigungen der Höflinge entgegen.

»Nun, werter Friedrich von Ranestein«, überspielte Maximilien nonchalant seine gedrückte Stimmung, »seid Ihr angemessen beeindruckt, wie in unserem Land Recht gesprochen wird?«

Friedrich behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei und Pierrette fragte sich, ob er mit seiner betonierten Gesichtsmimik ein typischer Deutscher sei. »Gewiss, Eure Durchlaucht. Es war ein eindrucksvolles Schauspiel und, wenn ich das sagen darf, macht Ihr als gottgewollter Richter eine eindrucksvolle Figur«, antwortete er in den üblichen Floskeln. Maximilien akzeptierte das Lob, sonnte sich jedoch nicht in dem fahlen Glanz der Worte.

»Wenn Ihr die Frage erlaubt, Durchlaucht, würde ich gerne wissen, was mit Aimée nun geschehen wird«, sagte der Deutsche nachdenklich mit einem Blick zur Saaltür, die von den Soldaten längst geschlossen worden war.

»Verzeiht, aber wenn ich diese Frage unseres geschätzten Gastes beantworten dürfte?«, bettelte Pierrette in höfischer Etikette. Maximilien schnaubte kurz und hob die Schultern. »Gewiss, meine Liebe. Ihr kennt Euch ohnehin in diesen Gefilden bestens aus.« Es war kein Geheimnis, dass Pierrette den Kerker häufiger als nötig aufsuchte, die Foltermeister und Bediensteten dort mit Namen kannte und die Räume mit Ketten und Schmerzgeräten als ihr persönliches Spielfeld betrachtete.

»Aimée wird nun dem Foltermeister überstellt, der sie verhören wird. Sollte sie kein Geständnis ablegen, wird die Folter herangezogen, um ihre Entschlusskraft zu testen. Ihr müsst wissen, die Folter darf auf keinen Fall in unangemessener Weise angewendet werden. Sie ist ein von Gott erlaubtes und geschenktes Mittel zur Wahrheitsfindung«, dozierte sie und ihr Blick ging ins Leere. Sie stellte sich vor, wie Aimée vor aller Augen ihrer Kleidung entledigt würde und die Befragung begann. Eine Symphonie des Fleisches, die nur dann lustvoll war, wenn sie unendlich langsam vorangetrieben wurde …

»Ja, ganz ähnlich wird auch in meinem Land verfahren«, sagte Friedrich von Ranestein und zum ersten Mal erkannte sie einen Hauch von Enthusiasmus in den schwarzen Augen des jungen Deutschen. »Mich würden jedoch die Details interessieren, welche Überredungswerkzeuge hier üblich sind und wie der genaue Ablauf ist.« Er gestikulierte in dem Bemühen in der für ihn fremden Sprache die angemessenen Worte zu finden.

Pierrette war entzückt. Sie setzte ihr charmantestes Gesicht auf und lächelte ihren Gatten an. »Ihr erlaubt?«, fragte sie. Maximilien nickte ausdruckslos. Er wollte allmählich von dieser Angelegenheit befreit werden und nichts mehr von Aimée hören. Dieser unsägliche Vorfall war seiner Lust abträglich und solche Mißtöne konnten ihm die ganze Woche verleiden, wenn es ihm nicht gelang, Ablenkung zu finden. Aimée hatte einen wundervoll kleinen Busen mit Türmen von Brustwarzen gehabt. Er war nun für eine Weile gezwungen, Dienerinnen mit Kuheutern zu bevorzugen, um nicht an Aimée erinnert zu werden.

»Ich werde Euch mit Freuden unseren Kerker zeigen, mein guter Friedrich von Ranestein«, bekannte Pierrette erfreut. »Ihr müsst wissen, es handelt sich um die größte Einrichtung in der Region. Und unter uns …«, Pierrette senkte ihr Stimme, »… der König mag größere Kerker haben, jedoch verfügt selbst er nicht über die Finesse unserer Geräte und Foltermeister.«

Die Hofgesellschaft löste sich nun auf und Pierrette und Friedrich von Ranestein verließen in eine angeregte Unterhaltung vertieft den Gerichtssaal von Fontainevert.

 

Es dauert eine Weile, bis Friedrich von Ranestein das Gästezimmer bezogen und eine kleine, stärkende Mahlzeit zu sich genommen hatte, doch am späten Abend betrat er schließlich mit seiner Gastgeberin Pierrette de St. Courchose den Kerker. Ein unscheinbares, schmiedeeisernes Gitter führte über äußerst steile und staubige Treppen in eine kühle und dunkle Tiefe. Erst am Ende der langen Treppe sahen sie Fackellicht und einen Vorraum, in dem sie von dem Kerkermeister erwartet wurden. Dieser entsprach ganz Friedrich von Ranesteins Erwartungen. Er musterte einen massigen Körper, der wenig Zivilisation verriet und blickte in Augen, die noch weniger Intelligenz verhiessen. Ein wenig enttäuscht blickte er sich um. An den Wänden waren selbst außerhalb der Zellen schwarze Eisenringe eingelassen, vermutlich für den Fall, dass eine außerordentliche Anzahl an Gefangenen untergebracht werden musste. Die Wände waren roh und bestanden aus groben Felsquadern, doch es herrschte eine Sauberkeit, die den Deutschen überraschte. Man schien hier ein Bedürfnis nach Ordnung zu besitzen, was darauf hindeutete, dass die Strafrechtskultur hier zivilisatorischen Prinzipien folgte und nicht wie so oft ein verdrängtes Übel war.

Eine offene Holztür führte links zu einem Raum, der das Wachzimmer zu sein schien. Ein Mann ohne Perücke, in sauberem Justaucorps, schrieb emsig bei Kerzenlicht etwas in das Wachbuch, vermutlich den Zeitpunkt ihres Besuchs. Geradeaus führte ein Korridor an offenen Zellen entlang.

Pierrette wechselte einige Worte mit dem speckigen Kerkermeister, der katzbuckelnd bemüht war, die Gräfin bei Laune zu halten und ihr schließlich den Schlüsselbund übergab. Pierrette deutete auf den Korridor, raffte ihr schwarzes Kleid und forderte Friedrich auf, ihr zu folgen. Die vorderen Gefängnisse seien lediglich für Kurzaufhalte gedacht und verfügten nicht über besondere Sicherheitsmaßnahmen. Ein weiblicher Schrei ertönte voraus und kündete von Entsetzen.

Pierrette nahm wohlwollend zur Kenntnis, dass ihr deutscher Gast nicht zusammengezuckt war. Er schien über einige Erfahrungen in diesem Metier zu verfügen.

»Das hörte sich ganz nach Aimée an«, lächelte die Gräfin und Friedrich nickte. Der Korridor endete in einem weiteren Raum, von dem vier, mit einer Holztür verschlossene Räume abzweigten. Die Gräfin erklärte, dass die linke Tür zu einem weiteren Zellentrakt führte, der für Langzeitgefangene vorgesehen war, in dem sich derzeit jedoch nur zwei Personen aufhielten. Die rechte Tür führe hingegen in weitere Bereiche des Kerkers, die dem Personal vorbehalten waren sowie zu den ausgedehnten Lagerräumen. Die beiden Türen direkt vor Ihnen seien der Eingang zu den beiden Folterkerkern, wo die Verhöre durchgeführt wurden.

Friedrich von Ranestein vernahm ebenso wie die Gräfin das Wimmern, und der Deutsche horchte derart angestrengt in die Richtung der Stöhnlaute hinter der Tür, dass Pierrette seine Antwort voraussah, als sie vorschlug, zunächst dem Verhör von Aimée beizuwohnen, das offensichtlich bereits begonnen hatte. In der Tat nickte Friedrich mit einer Begeisterung, die sie ihm gar nicht zugetraut hatte. Lächelnd durchsuchte sie den Schlüsselbund und steckte zielsicher einen bestimmten Schlüssel in das Schloss der linken der beiden Folterkerkertüren. Gut geölte Scharniere taten ihren Dienst und die Gräfin und ihr Gast traten ein.

Der Folterraum war angenehm warm, bedingt durch einen offenen Kamin an der Rückwand. Das Feuer prasselte ruhig und dass der Buchenholzrauch lediglich zu riechen und nicht zu sehen war, bewies, dass der Kamin gut zog und von außergewöhnlicher Qualität war. Ein Wachsoldat in schwarzem Justaucorps, roter Schärpe, Degen und schwarzem Dreispitz auf dem Perückenkopf lehnte an der linken Wand und beobachtete, wie der Foltermeister seiner Arbeit nachging. Aimée trug lediglich ein mittlerweile verschmutztes, knielanges Unterhemd. Ihre schlanken Arme reckte sie nach oben, da ihre Hangelenke von eisernen Ringen gehalten wurden, die wiederum mit Ketten über einen Flaschenzug an der Decke befestigt waren. Ein massiver, gedrungener Holztisch vor Aimée zeugte von Kratzern, Schnitten und Flecken. Eine Reihe von metallenen Instrumenten lag fein säuberlich aneinandergereiht auf dem Tisch und hinter ihm stand der Foltermeister, der in seinem Vortrag von den Eintretenden gestört worden war.

Alle Augen richteten sich auf Pierrette und Friedrich. Der Foltermeister verbeugte sich. »Eure Durchlaucht, meine ehrwürdigste Gräfin Pierrette. Eure Anwesenheit ist mir stets eine außerordentliche Ehre. Wenn ich sagen darf, Eure Teilnahme an meiner Arbeit ehrt mich und vergrößert das Vergnügen.«

Friedrich entnahm diesen Worten, dass die Gräfin ein häufiger Besucher in diesen unwirtlichen Gefilden des Schmerzes war. Die Gräfin dankte dem Foltermeister mit blitzenden, schwarzen Augen für die Komplimente und fragte nach dem Stand des Verhörs.

»Oui, Comtesse Pierrette. Die Verurteilte vermochte sich bislang nicht zu einem Geständnis herablassen. Ich präsentiere der jungen Dame soeben meine Auswahl der Werkzeuge, die ich einzusetzen gedenke, um ihre Überzeugung der Unschuld auf die Probe zu stellen.«

Friedrich von Ranestein zeigte sich höchst interessiert. »In meinem Land ist dies Bestandteil der  Halsgerichtsordnung Constitutio Criminalis Carolina, die uns berechtigt, unter besonderen Umständen die Folter anzuwenden«, kommentierte er.

Der Foltermeister winkte ab. »Ah, Deutsche! Alles muss geordnet sein. Ihr werdet erstaunt und begeistert sein, wenn ich Euch versichern kann, dass die Folter ein althergebrachtes und stets sehr effektives Gewohnheitsrecht des Adels darstellt, um Missetaten schnell und effizient aufzudecken. Einschränkungen in der Anwendung haben wir hier nicht.«

Friedrich von Ranesteins Augen blitzten begeistert auf, als Aimées Stimme ihn unterbrach, die schrill und laut durch den Folterkeller tönte. »Eure Durchlaucht, gnädige, gütige Gräfin und Herrin, bitte erlöst mich hiervon, bitte, ich flehe Euch an, meine Herrin, zeigt Gnade.« Das letzte Wort dehnte sie lang und es endete wie in einem Schrei.

Ungerührt, als wäre kein Laut von Aimée ertönt, lächelte Pierrette dem Foltermeister zu. »Mein lieber Roch, ich bitte Euch, fahrt doch fort mit der Territion. Mein geschätzter Gast Friedrich von Ranestein kommt aus deutschen Landen und würde gewiss gerne etwas über die Feinheiten unserer Methoden erfahren.«

Aimée schrie aus Leibeskräften vor Angst, als sie merkte, dass sie übergangen wurde, als wäre sie bereits tot. Roch hob den Arm, knickte ihn seltsam ungelenk ab, führte die Hand vor den Mund und winkelte den kleinen Finger ab, so dass dieser den Mund kreisförmig umschloss. Ein Diener, der unbemerkt an der rechten Wandseite verharrt hatte, erkannte offensichtlich das Zeichen, ergriff einen Gegenstand von einem Regal neben ihm und näherte sich Aimée. Kurz darauf war die blonde Frau geknebelt. Eine Holzkugel steckte nun in ihrem Mund und wurde von zwei Lederriemen gehalten, die am Hinterkopf fachmännisch verknotet worden waren. Friedrich von Ranestein nickte anerkennend. Ein guter Foltermeister ließ sich weder ablenken noch zu unnötigen Grausamkeiten hinreissen, sondern war stets Herr der Lage und redete nur, wenn die Verhörtechnik es verlangte.

Für die Gäste machte Roch eine Ausnahme. Sein erstaunlich elegantes Gesicht verzog sich zu einem charmanten Lächeln, das die Augen allerdings nicht erreichte. »Es ist störend, wenn man gegen stürmische Stimmenwinde sprechen muss«, erklärte er. Dann wandte er sich zu dem Tisch um, der zwischen ihm und Aimée stand. Pierrette und Friedrich traten neben ihn und der Deutsche betrachtete interessiert die Auswahl an Folterwerkzeugen.

Roch hob in einer Geste des Entzückens beide Arme und spreizte den kleinen Finger ab. Wie ein Orchesterdirigent deutete er auf das erste Werkzeug ganz rechts auf dem Tisch. »Wir beginnen mit einem kleinen Spielzeug von höchster Effektivität, der Daumenschraube. Sie hinterlässt nur geringfügige Merkmale und fügt doch einen gewaltigen Schmerz zu. Im äußersten Fall brechen die Daumenknochen durch den Druck der Schrauben.« In der Tat sah die Daumenschraube mit ihren beiden gespickten Eisenbalken, die mittels zweier Flügelschrauben links und rechts in der Höhe verstellt werden konnten, unscheinbar aus.

Friedrich von Ranestein nickte unbeeindruckt. Sein harter Dialekt unterstützte seine Stimme, die kalt und sezierend klang. »Wir nutzen ganz ähnliche Werkzeuge, aber wie Ihr schon sagtet, handelt es sich weit mehr um ein Spielzeug denn um ein seriöses Instrument zur Wahrheitsfindung.«

»Ah, Monsieur scheinen ein Fachmann zu sein, wie entzückend. Vielleicht möchte er uns das nächste Gerät erläutern?«, schnappte Roch und Pierrette überlegte, ob sich ihr Foltermeister bedrängt fühlte oder er den Wissensgrad ihres deutschen Gastes lediglich zu prüfen beabsichtigte.

Ein harter, zynischer Zug legte sich kurz um Friedrichs linken Mundwinkel und er nahm das Instrument zur Hand, das in geschlossener Form wie eine Metallbirne aussah, wobei die aufwändige Verzierung der Oberfläche auffiel. Statt eines Stiels wies es eine lange Schraube mit einer Flügelmutter am Ende auf.

»Wir nennen es die “Mundbirne” oder auch die “Vaginalbirne” und “Analbirne”, je nachdem bei welcher Körperöffnung es eingesetzt wird. Das Drehen an der Schraube öffnet die Birne, deren Metallschalen immer weiter auseinandergehen und durch den Druck auf Mund, Scheide oder After wird ein unerträglicher Schmerz erzeugt. Sehr effektiv und ein sehr elegantes Instrument, das nur wenige, sichtbare Schäden hinterlässt.« Roch nickte anerkennend angesichts der fachmännischen Erläuterung und kommentierte »Wir nennen dies Gerät Poire d’angoisse.« Der Deutsche lächelte humorlos und ergänzte »Ich bevorzuge die Verwendung als Mundbirne. Der Anblick pervertiert das Gesicht des Verurteilten. Mich erinnert das Bild stets an eine Karikatur und symbolische Personifikation eines Menschen, der versucht, etwas gierig zu verschlingen, das viel zu groß ist, woran er zwangsläufig erstickt. Eine passende Analogie für den Verurteilten.«

»Brilliant, Monsieur«, staunte Roch und wippte vor Entzücken auf den Fußspitzen. Endlich ein Gleichgesinnter, der die Liebe zu dieser Arbeit in vollem Umfang verstand. Die geknebelte Aimée folgte dem Fachgespräch mit hektisch ruckendem Kopf und geweiteten Augen.

»Ich bevorzuge den vaginalen Einsatz«, gab Pierrette zu bedenken. »Ich gebe zu, die Wirkung entbehrt des subtilen Symbolismus, doch die intimste und zudem schmerzempfindlichste Stelle einer Frau hiermit quälend langsam zu schänden und ihr dabei in die Augen zu sehen, ist von solcher Köstlichkeit, dass ich sie nicht missen möchte. In gleichem Maß, in dem die Scham und der Schmerz der Verurteilten sich erhöht, steigert sich die eigene Lust und es gibt keinen Grund, warum man nicht Arbeit und Vergnügen vereinen sollte, denn sie sind Bruder und Schwester der gleichen Mutter.«

Aimée versuchte trotz des runden Holzballes in ihrem Mund zu sprechen, produzierte jedoch lediglich Speichel, der aus ihren Mundwinkeln floss und vom Kinn herabtropfte.

»Erstaunlich«, konstatierte der verblüffte Friedrich von Ranestein und stolz wie ein Vater lächelte Roch. »Comtesse Pierrette ist eine Meisterin, die besonders durch ihre eigene, weibliche Sichtweise jedes Verhör zu einem Kunstwerk erhebt.«

Roch übernahm wieder die Vorstellung der weiteren Folterinstrumente. Ein gespickter Hase war ebenso darunter zu finden wie die üblichen Fleischzangen, die im Kaminfeuer rotglühend erhitzt wurden, um Fleisch von den Gliedmassen zu reissen. Der Spanische Stiefel, ähnlich der Daumenschraube eine Pressvorrichtung mit Schrauben, jedoch für die Verwendung am Wadenbein gedacht, tauchte ganz am Ende auf und wurde beinahe nie eingesetzt, war jedoch allein durch die psychologische Bedeutung ein eminenter Bestandteil der Territion, dem Präsentieren und Erläutern der Folterinstrumente.

Roch wendete sich schließlich der verurteilten Aimée zu und fragte sie laut und deutlich »Aimée Valeau, Ihr seht, mit welchen Instrumenten ich Eure Überzeugung, unschuldig zu sein, auf die Probe stellen werde. Wenn Ihr nun Eure Schuld gestehen wollt, so nickt klar und deutlich und ich werde von einem Einsatz der Instrumente zur Wahrheitsfindung absehen.«

Aimée hingen die blonden, langen Haare wild ins Gesicht. Mit diesem immer noch trotz der verweinten Augen und des vom Kinn tropfenden Speichels unglaublich hübschen Püppchengesichts schüttelte sie wild verneinend den Kopf. Roch strich sich über die linke Kopfseite, wo sein grau meliertes Haar wohlfrisiert anlag und in einem Zopf im Nacken endete.

»Nun, dann werden wir jetzt beginnen«, intonierte der Foltermeister. Mit einer Verbeugung sagte er zu seiner Gräfin »Ehrwürdige Durchlaucht, erweist mir die Ehre und beginnt mit der Befragung.«

Pierrette kicherte wie ein junges Mädchen und legte die zierlichen Hände zusammen. »Ich würde es nicht wagen, mich in Eure vorbildliche Arbeit einzumischen, doch diese Einladung nehme ich mit Dank an, mein lieber Roch.« Dieser lächelte im Bewusstsein, wie er es genoss, seiner Herrin einen Gefallen zu leisten, den diese auch jederzeit aufgrund ihrer Stellung ungefragt hätte einfordern können.

Pierrette lächelte ihrem deutschen Gast zu. »Wollt Ihr mir assistieren, mein lieber Friedrich?« Der Deutsche blickte auf Aimée, leckte sich über die Lippen und sagte »Es wäre mir eine große Freude und Ehre.«

»Ihr seid der Gast, ich überlasse Euch die ersten Spielzüge«, kicherte Pierrette mit glänzenden Augen.

Friedrich von Ranestein verlor keine Zeit. Er trat an Aimée heran, blickte ihr mit seinen harten, blauen Augen ins Gesicht und das blonde Mädchen schien einen Blick in die deutsche Seele geworfen zu haben, als sie anfing trotz des Knebels zu schreien.

Friedrich winkte dem Folterdiener. »Reißt ihr das Hemd herunter, ich will sie nackt.«




 



 


Griesgrämig blickte Maximilien durch die Fenster der Kutsche auf die blühende frühsommerliche Landschaft. Erst die Affäre um Aimée und nun das. Er musste sämtliche Götter beleidigt haben, dass sie ihm derart zusetzten. Die frühsommerliche Landschaft eilte vorbei als wäre sie auf eine Leinwand gemalt worden, doch der Graf hatte keinen Blick für die Kunstwerke des größten Malers, der Natur. Immer wieder rezitierte er in Gedanken den Brief, den er gestern durch einen Eilboten erhalten hatte. Sein Gefühl hatte ihn bereits gewarnt, als er den parfümierten Umschlag entgegengenommen hatte und ein Blick auf das Siegel von Herzog Honoré Andoche de Ravfleur verstärkte noch das unangenehme Drücken in der Magengrube.

Es war auch nicht verschwunden, nachdem er das Siegel hastig gebrochen und den Brief gelesen hatte. Umschlungen von dem üblichen Dickicht aus schwülstigen Höflichkeitsfloskeln beinhaltete das Schreiben lediglich eine Einladung an den Hof des ihm übergeordneten Adligen. Eine Einladung. Er verzog sein Gesicht, das sich noch düsterer umwölkte und schnaufte. Es war vielmehr eine Vorladung an den Hof des Herzogs und der Umstand, dass ein Eilbote das Schreiben überbracht hatte sowie die beinahe schon beleidigende Kürze des Schreibens deutete auf eine unangenehme Zusammenkunft hin. Seitdem zermarterte er sich den Kopf, was vorgefallen sein mochte, dass er das Mißfallen des Herzog erregt haben könnte. Hatte ihn die Einladung zu Maximiliens Frühlingsfest auf unerfindliche Weise nicht erreicht und fühlte er sich nun in seiner Ehre verletzt? Möglicherweise machte er sich auch völlig ungerechtfertigt Vorwürfe und die Lage im Osten an der Türkenfront war prekärer, als er sich bewusst war. Auch in diesem Fall erwarteten ihn jedoch unangenehme Zeiten, denn er hatte beileibe nicht vor, sein lustvolles Leben auf Schloss Fontainevert gegen ein Leben im Feld mit Blut, Tod und Schmerz einzutauschen.

»Aber Papa, schau doch nicht so düster drein!« Seine Tochter Yseult blickte ihn forschend an und deutete dann auf die vorbeiziehende Landschaft außerhalb der Kutsche. »Schau nur. Die Blumen und Bäume blühen, die Felder stehen in voller Pracht und Sahnetupfer schweben am blauen Himmel, von dem strahlend das Auge Apolls leuchtet.«

Maximilien blickte hinaus und verzog keine Miene. Es war nicht seine Idee gewesen, seine Tochter mitzunehmen und im Grunde war er froh gewesen, dass Yseult bei ihrer Mutter in Fontainevert bleiben sollte. Als Yseult jedoch erfahren hatte, wohin es ihren Vater zog, hatte sie ihm unermüdlich in den Ohren gelegen, sie mitzunehmen. Natürlich war es für eine junge Dame wie sie ein aufregendes Abenteuer, den großen Hof des Herzogs Honoré de Ravfleur zu besuchen. Er hatte schließlich ihrem Drängen nachgegeben, denn obwohl sie ihn erst vor kurzem aufs Äußerste verärgert hatte, als er sie erwischt hatte, wie sie mit dem Sohn seines Erzfeindes anzubandeln versuchte, konnte er ihr keinen Wunsch abschlagen. Erst recht nicht, wenn ihre kirschroten Lippen sich so schmollend und süß verzogen wie in jener Zeit, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Vielleicht war es auch eine gute Gelegenheit, seine Tochter in Bekanntschaft mit der weitreichenden Verwandtschaft des Herzogs zu bringen, um eine politisch und wirtschaftlich prächtige Liaison für ihn zu initiieren. Er lächelte.

Seine Tochter vermeinte, mit ihrem Appell etwas bei ihrem Vater bewirkt zu haben und lächelte ebenso. Sie waren früh am Morgen aufgebrochen und machten zu Mittag Station beim Anwesen eines befreundeten, niederen Adligen. Am späten Nachmittag endlich erreichten sie die Ländereien des Herzogs, Bliardouai, und das dortige, eindrucksvolle Schloss. Um es zu erreichen, musste die Kutsche über eine künstliche Straße fahren, die mitten auf einen See führte, denn Schloss Bliardouai war auf einer künstlichen Insel auf dem See angelegt worden. Wie eine Spinne in ihrem Netz verbanden sie verschiedene Fäden mit dem Festland. Die notwendigen Anlagen rund um ein Barockschloss, von den Reitställen über die Gärten bis hin zu wirtschaftlichen Dienstgebäuden und dem Meierhof, der das Schloss autark machte, befanden sich auf dem Festland rund um das Schloss herum. Das Schloss selbst war, wenn wie am heutigen Tag die Sonne vom Himmel schien, bereits von weitem zu erkennen, denn die verputzten, zierlichen Mauern strahlten blendend hell. Wo selbst das Schloss des Königs wie eine Kaserne auszusehen pflegte und es angesichts der zahlreichen Kriegszüge oftmals auch war, wie die Leute munkelten, so war Schloss Bliardouai das genaue Gegenteil. Neben den vier üblichen, großen Rundtürmen an den vier Ecken des Schlosses stachen unzählige kleine Türmchen in den Zwischenräumen in den blauen Himmel. Diese Verspieltheit wurde durch die Dächer der Türmchen noch gesteigert. Denn es handelte sich nicht um schmucklose, spitz zulaufende Abschlüsse zum Schutz vor Regen, sondern um runde Kuppeln, die das Schloss mit einem Hauch des Weiblichen versahen. Dieser Eindruck setzte sich überall fort, von den endlosen, kleinen Verzierungen an den Aussenmauern über beigefarbene Arkaden bis hin zu einer Vielzahl Brüstungen von neckischer Verspieltheit.

Das herzogliche Schloss war eine unvergleichliche Machtdemonstration, gebaut, um den anderen Adligen die Schamesröte in das Gesicht zu treiben und genau das geschah bei Maximilien de St. Courchose, als er in der Kutsche die schmale Straße auf dem Wasser überquerte. Seine Tochter Yseult dachte weniger machtorientiert und konnte nicht innehalten, andauernd mit dem Finger auf ein weiteres Detail zu zeigen, das ihrer Meinung nach die Aufmerksamkeit ihres Vaters verlangte und verdiente.

Diener nahmen sie in Empfang, als die weiße, jedoch mit Staub beschmutzte Kutsche auf den Schlosshof rollte. Maximiliens Laune wurde nicht besser, als er feststellte, dass weder der Herzog selbst, noch seine Gemahlin, geschweige denn einer seiner höheren Lakaien sie empfing. Dieser Umstand verstärkte das unangenehme Gefühl in der Magengrube einmal mehr ins Unerträgliche, dass ihm keine angenehme Begegnung bevorstand. Immerhin begrüßte sie der oberste Kammerdiener des Herzogs, was im Grunde jedoch eine empörende Beleidigung darstellte. Nachdem Maximilien ausgestiegen war, erwartete ihn eine Überraschung, denn er erblickte auf einer schwarzen Kutsche, die soeben fortfuhr, das Wappen seines ärgsten Feindes Graf Charles de Jousfeyrac. Er fragte den Kammerdiener und dieser bestätigte ihm seine Vermutung. Seine Exzellenz Graf Charles de Jousfeyrac sei kurz vor ihm eingetroffen.

Maximilien versank in schwermütigen Gedanken, während der Kammerdiener ihn und seine Tochter zu ihren Gastgemächern im Schloß geleitete. Hatte dieser prüde Bock etwas mit dieser Einladung zu tun? Was führte er im Schilde? Maximiliens buschige Augenbrauen wuchsen zu einer durchgehenden Wellenlinie zusammen, als sich das Gefühl der Bedrohung verstärkte. Er fühlte sich wie ein Wolf, der in die Enge getrieben worden war.

Nachdem der Kammerdiener ihnen mitgeteilt hatte, dass Seine Hoheit Herzog Honoré de Ravfleur sie erst am nächsten Morgen empfangen und das Abendessen auf ihre Zimmer gebracht werde, war sich Maximilien beinahe sicher, dass sie morgen hingerichtet werden würden. Brummelnd ließ er dies seine Tochter wissen, die ihre Hände in die Hüften stemmte. »Papa! Du machst aus allem immer ein grand malheur. Es wird schon nicht so schlimm sein.« Sie wischte ihre Hände verlegen am ausladenden, roten Kleid ab. »Meinst du, Damian ist auch hier?«, offenbarte sie ihre erotischen Gedanken. Wie zu erwarten war, verbesserte dies nicht die Laune Maximiliens.

»Ich hoffe nicht. Es ist schon schlimm genug, diese Bazille von seinem Vater hier anzutreffen. Ich frage mich, was er vorhat …« Der Graf strich nachdenklich über sein kantiges Kinn. Yseult gab ihre Bemühungen auf, ihren Vater auf andere Gedanken zu bringen und rollte schicksalsergeben mit den Augen. Bald darauf nahmen sie ihr Abendessen ein und gingen früh zu Bett.

Nach einer unruhigen, alptraumgeplagten Nacht hatte sich Maximiliens Laune am nächsten Morgen dennoch geringfügig verbessert, denn immerhin hatte nun die Warterei ein Ende und er würde endlich erfahren, aus welchem Grund man ihn herzitiert hatte.

Maximilien war nicht zum ersten Mal im Schloss von Bliardouai und folgte dem Kammerdiener, der sie von ihren Gemächern abgeholt hatte. Dann wandte der Graf sich in der Empfangshalle nach rechts in Richtung der herzoglichen Repräsentationsräume für den Empfang von Gästen, doch der Kammerdiener hielt inne, deutete in die entgegengesetzte Richtung und sagte kalt »Non, Eure Durchlaucht. Der Weg führt hier entlang, s’il vous plaît.«

Maximilien erschrak so sehr, dass er seine aufkommende schlechte Laune ignorierte. Die vom Diener angezeigte Richtung führte in den Gerichtssaal. Mit erneut düsterer Miene folgte er den Schritten des Kammerdieners, dessen hallende Schrittechoes unangenehm laut wie Schüsse seinen Ohren und Nerven zusetzten und auch Yseult machte mittlerweile ein betretenes Gesicht.

Sie betraten den gewaltigen Saal, in dem sich der gesamte herzogliche Hofstaat versammelt hatte. Maximilien schluckte, riss sich dann jedoch zusammen. Er war ein de St. Courchose und niemand würde ihm seine Ehre nehmen, was auch immer geschähe. Der Saal, in dem Herzog Honoré de Ravfleur Gericht zu halten pflegte, war erstaunlicherweise nicht von barocker Üppigkeit und dem üblichen Zierrat. Vergeblich suchte man verspielte Verzierungen, neckische Figuren aus Stuck oder üppige Gemälde. Statt dessen erinnerte der Saal mit seinem schlichten Parkettboden, der in dunklem Holz getäfelten Decke, einigen Ritterrüstungen sowie Schilden und Schwertern an eine Ritterburg aus den düsteren Epochen vor ihrer Zeit. Maximilien erinnerte sich, dass irgendwann jemand ihm erzählt hatte, dass Schloss Bliardouai einst eine Burg gewesen sei, die bereits seit Jahrhunderten als Wasserburg auf dem See existiert habe.

Die Augen des Herzogs waren ernst und starr auf Maximilien gerichtet. Wie ein alter, mächtiger Herrscher saß er in einem hochlehnigen, mit aufwändigem Schnitzwerk verzierten Holzstuhl und erwartete die Ankunft des Grafen von Fontainevert. In alter Tradition schmückte eine sehr lange Allongeperücke seinen Kopf, die entgegen heutiger, moderner Mode eine braune Farbe trug und bis hinunter auf die Brust reichte. Das von Alter und Krankheit eingefallene und gefurchte Gesicht des Herzogs sah nicht erfreut aus.

Links und rechts vom Herzog waren lange Tische aufgestellt worden und direkt vor dem Holzthron des Herzogs standen zwei einfache Holzstühle. Maximilien erkannte im Pulk der Höflinge rund um den alten Herzog auch das verhasste Gesicht von Graf Charles de Jousfeyrac und seines Sohnes Damian. Er biss sich wütend auf die Zähne, dass seine Kiefermuskeln hart hervortraten und zog im Geiste den Degen. Wenn er schon in eine Intrige tappte, so würde er ihnen zeigen, zu welcher Gegenwehr ein de St. Courchose fähig war. Energisch knallten seine Schnallenschuhe auf das Parkett. Er wich mit seiner Tochter den beiden Stühlen vor dem Herzog aus und als er Honoré de Ravfleur erreicht hatte, verbeugte er sich und grüßte unter Wahrung höfischer Etikette seinen Herzog.

Honoré machte keine Anstalten, die Ehrerbietung zu erwidern, nickte lediglich kurz und knurrte dann »Maximilien, seid Ihr Euch bewusst, warum ich Euch herbeizitiert habe?«

Der Graf von Fontainevert schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheit, ich bin mir keiner Schuld bewusst. Eure Hoheit dürfen sich meiner uneingeschränkten Loyalität sicher sein.« Er schlug sich zur Bekräftigung mit der geschlossenen rechten Hand an die linke Brust.

Honoré de Ravfleurs Miene verdüsterte sich noch mehr, dann hob er seine Hand und winkte mit beringten Fingern kurz. Aus dem Gruppe der Höflinge löste sich ein junges Mädchen, das Maximilien bekannt vorkam. Dann erinnerte er sich. Es war Méline de Jousfeyrac, die Nichte dieses Widerlings Charles de Jousfeyrac.

»Kennt Ihr diese junge Dame?«, fragte der Herzog bedrohlich leise.

Maximilien nickte. »Ja, ihr Name ist Méline und sie ist die Nichte des Grafen Charles de Jousfeyrac. Sie war vor kurzem Gast auf meinem Schloss.«

Manons edle Züge mit den hohen Wangenknochen schmälerten auch im Zorn, der in ihr brodelte, nicht ihre Schönheit. Wütend warf sie den Kopf herum und ihre braunen Locken flogen.

Der Herzog fragte wie beiläufig »Wie habt Ihr Sie als Gast behandelt?«

Maximilien schluckte und entschied, es sei weise, jetzt nicht zu lügen. »Die junge Dame bat um eine medizinische Untersuchung, da sie in Sorge war um eine mögliche Unfruchtbarkeit und ich assistierte meinem Hofarzt bei der Untersuchung.« Er holte tief Luft. »Die … Untersuchung geriet ein wenig außer Kontrolle, da die Schönheit der Dame uns unseres Verstandes beraubte.«

Der Herzog lachte und erntete einen irritierten Blick aus Manons hübschen Augen. »Das kann ich mir vorstellen. Ich mag alt sein aber nicht blind. Na sagt schon, was habt ihr mit Ihr angestellt?« Er zwinkerte dem Grafen zu. Maximilien atmete auf. Es war kein Geheimnis, dass auch der alte Herzog lüsterne Vorlieben hatte und er war immer der Ansicht gewesen, dass sie eine Seelenverwandschaft teilten, die dieser verklemmte Jousfeyrac niemals verstehen würde.

»Ich gebe zu, es war ein köstliches Erlebnis. Mein Hofarzt stieß ihr seine Rute hinein und ich vergnügte mich mit Mélines köstlichen Brustkirschen und ihrem Mund«, lachte Maximilien offenherzig und warf Manon einen anzüglichen Blick zu. Diese senkte den Blick, um den Anschein zu erwecken, sie schäme sich in Erinnerung an die Demütigung. Tatsächlich versteckte sie jedoch auf diese Weise gleichzeitig ihr schlechtes Gewissen, dass sie versuchte, ihr frivoles Verhalten auf dem Untersuchungsstuhl von Maximiliens Hofarzt dem Grafen von Fontainevert in die Schuhe zu schieben. Maximilien registrierte, dass Charles de Jousfeyrac ganz und gar nicht beschämt und wütend wurde angesichts dieser Schilderung, sondern ein strahlendes Lächeln aufsetzte. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht und das unangenehme Gefühl in seiner Magengrube kehrte zurück.

Honoré de Ravfleurs Lächeln verschwand schlagartig, als hätte er eine Maske abgenommen. Er erhob sich aus seinem Lehnstuhl und schritt mit Zornesfunkeln im Blick auf Maximilien und seine Tochter zu, die mittlerweile nervös geworden war. Der Herzog blickte Graf Maximilien direkt in die Augen. »Méline de Jousfeyrac heißt tatsächlich Manon de Bettencourt und sie ist nicht die Nichte von Charles de Jousfeyrac, sondern meine und sie hatte Euch dies auch gesagt.«

Maximiliens Magengrube krampfte sich zusammen und ihm wurde speiübel. Er öffnete den Mund und blickte zu Charles de Jousfeyrac, der kurz davor stand in schallendes Lachen auszubrechen. »Aber Méline, pardon, ich meine Manon, kam doch auf Einladung von diesem Harlekin zu meinem Schloss.«

»Das werden wir nun genau erörtern«, fauchte der Herzog und deutete auf die Stühle hinter ihnen. Wortlos und erschüttert setzte sich Graf Maximilien und seine Tochter Yseult tat es ihrem Vater mit bleichem Gesicht gleich. In die Schar der Höflinge kam Bewegung und jeweils vier Personen setzten sich an den Tisch zu ihrer rechten und linken, darunter auch Graf Charles de Jousfeyrac und sein Sohn Damian. Manon de Bettencourt blieb bei ihrem herzoglichen Onkel stehen und blickte mit einem boshaften Lächeln Maximilien an.

Herzog Honoré de Ravfleur forderte zunächst Graf Charles de Jousfeyrac auf, mit seinem Bericht zu beginnen. Es folgte Manons, von Schluchzern unterbrochene Darstellung der Geschehnisse, die, auch wenn sie auf allzu intime Details verzichtete, zu einem Tuscheln und Raunen im Saal führte. Maximilien de St. Courchose war in die Falle gegangen und gab zu, Manons Beteuerung, sie sei die Nichte des Herzogs, keinen Glauben geschenkt und sein Liebesspiel an ihr fortgesetzt zu haben.

Die Rechtsspezialisten, die an den Tischen Platz genommen hatten, führten anschließend ihre Meinung aus und waren einstimmig der Ansicht, dass Graf Maximilien schwere Schuld auf sich geladen habe. Mit mahnendem Zeigefinger sprach der mit einer strahlend weißen Allongeperücke herausgeputzte Rechtsgelehrte triumphierend »Eure Durchlaucht hätte sich besser auf Ihre Tugenden besonnen denn auf die tückischen Lüste. Gemäß dem römischen Rechtssatz “ignorantia legis non excusat” schützt Unkenntnis nicht vor Strafe und wie Manon de Bettencourt bereits überzeugend erwähnte, hat sie Ihre wahre Abstammung Maximilien offenbart und diese lediglich aus Sicherheitsgründen bis zu dem Zeitpunkt geheim gehalten, als sie nackt auf dem Untersuchungstisch gefesselt lag.« Der erhobene Zeigefinger richtete sich anklagend wie ein Dolch auf den Grafen. »Es steht unzweifelhaft fest, dass Ihre Durchlaucht Graf Maximilien de St. Courchose gegen Ihre Pflichten gegenüber Eurer Hoheit Herzog Honoré de Ravfleur in grober Weise gebrochen hat.«

Maximilien wurde blass angesichts der erdrückenden Beweislast und der einseitigen Argumentation der herzoglichen Rechtsgelehrten. Der Herzog hatte den Prozess mit düsterer Miene verfolgt und erhob sich schließlich, als die Beweisführung abgeschlossen war. Alle Anwesenden erhoben sich ebenfalls und Maximilien spürte, wie seine Beine zitterten, als er das Urteil entgegennahm.

»Graf Maximilien de St. Courchose«, begann der Herzog. »Ich spreche Euch für schuldig, die  Pflichte gegenüber Eurem Herzog in grober Weise gebrochen und die Ehre meiner Nichte Manon de Bettencourt in abscheulicher Weise besudelt zu haben.«

Mit aufgerissenen Augen hing der Graf von Fontainevert an den Lippen seines Herzogs. Würde er nun seines Titel beraubt? Musste er bald um Speisen betteln wie der Ärmste der Armen?

»Ich werde Euch aus Gründen, die ich später mit Euch persönlich erörtern werde, nicht Eures Titels und Eurer Stellung berauben. Doch da Ihr meine Verwandte für Eure Lust missbraucht habt, ist es nur gerecht, wenn Eure Verwandte nun das gleiche Schicksal ereilt.« Herzog Honoré de Ravfleur blickte auf die Tochter Maximiliens, die den gesamten Prozess schweigend neben ihrem Vater ausgeharrt hatte, und spitzte in lüsterner Erwartung die Lippen.

Schockiert hob die hübsche Yseult ihre Hand vor den Mund und Maximilien schrie erbost ein deutliches »Nein!«

Die Soldaten neben dem Herzog wechselten gleichzeitig den Griff an ihrer großen Hellebarde und das synchrone Scheppern hinterließ mächtig Eindruck. Der Herzog grinste nun boshaft. »Ihr könnt lediglich Euer Leben anbieten, um die Ehre Eurer Tochter zu retten. Ihr werdet jedoch nicht mit dem Richtschwert hingerichtet, wie es Eures Standes Recht ist, sondern wie ein räudiger Bauer gehängt. Als Exempel, was es bedeutet, Hand an das Fleisch und Blut des Herzogs zu legen.«

Maximilien schloss ergeben die Augen. Nun war ihm alles klar und er durchschaute den Plan von Charles de Jousfeyrac. Er hatte Manon als seine Nichte zu ihm geschickt, da es ihm klar gewesen war, dass er sich nicht würde beherrschen können, Hand an Manon zu legen. Er hatte Recht behalten. Der Preis war zu hoch, doch er musste ihn nun zahlen, denn er konnte nicht sein eigen Fleisch und Blut einer Schändung zuführen. Graf Charles würde seine Ländereien erhalten, er hatte sein Ziel erreicht.

»Ich bin bereit, die Strafe anzunehmen und die Ehre meiner Familie und meiner Tochter zu schützen!«, sagte er mit fester Stimme. Der Herzog schüttelte bedauernd den Kopf und war im Begriff, das Wort wieder an Maximilien zu richten, als Yseult den Arm ihres Vaters ergriff.

»Vater. Ich werde die Strafe auf mich nehmen«, erklärte sie mit fester Stimme und ihr Kinn ruckte hoch.

Maximilien blinzelte. »Yseult, ich werde das nicht zulassen. Du bist noch Jungfrau und du bist meine Tochter. Was du vorhast, kann und darf nicht passieren.«

Seine Tochter blickte ihm mit einer Ernsthaftigkeit in die Augen, die er noch nie gesehen hatte. Ein Blick des Verstehens zwischen Vater und Tochter, der ihm in diesem Moment bewies, dass eine Frau über die gleiche Stärke verfügte wie ein Soldat auf dem Schlachtfeld, der angesichts der Übermacht der feindlichen Truppen eine aussichtslose Position bis zum Tod verteidigte.

Yseult drehte sich um und sagte zu Herzog Honoré de Ravfleur »Ich bin bereit, Eure Hoheit.«
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Absolon

Hofzwerg von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Adeline de Cazardieu

Kleinadelige; Gattin von Étienne de Cazardieu

 


Aimée Valeau

Neu eingestellte Dienerin auf Schloss Fontainevert

 


Albert

Hofarzt von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Albine

Dienerin auf Schloss Fontainevert und ärgste Feindin von Julie

 


Aldéric de Montcy

Kanzler von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Armand Jacques de St. Courchose

Bischof von Fontainevert, Bruder von Graf Maximilien de St. Courchose

 


Baudouin

Diener von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Charles François de Jousfeyrac

Graf von Meyzieu, verfeindet mit Maximilien de St. Courchose

 


Cloé

Musikschülerin im Orchester von Fontainevert unter dem Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur

 


Cosette

Freundin von Manon de Bettencourt

 


Damian de Jousfeyrac

Sohn von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Djamila

Haremsdame und Betreuerin von Heloïse

 


Étienne de Cazardieu

Kleinadeliger; Gatte von Adeline de Cazardieu

 


François

Offizier unter Maximilien de St. Courchose

 


Friedrich von Ranestein

Deutscher Adliger (Baron), der sich auf seiner Grand Tour (Junkerfahrt) befindet

 


Fulbert

Diener, Kotträger auf Schloss Fontainevert

 


Geneviève de Verttoits

Baronin; Gattin von Michel François de Verttoits

 


Hélène Mathilde de Jousfeyrac

Gräfin von Meyzieu und Gattin von Charles François de Jousfeyrac

 


Heloïse

Junge Zisterziensernonne und Beraterin von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Honoré Andoche de Ravfleur

Herzog von Bliardouai, Ranghöherer Adliger vor Graf Charles de Jousfeyrac und Graf Maximilien de St. Courchose

 


Julie

Kammerdienerin von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Laetitia

Freundin und Zimmergenossin von Heloïse

 


Lucien

Berüchtigter Maler in der Grafschaft Fontainevert

 


Manon de Bettencourt

Nichte von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Maximilien de St. Courchose

Graf von Fontainevert, verfeindet mit Charles de Jousfeyrac

 


Mia

Dienerin von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Michel François de Verttoits

Baron; Gatte von Geneviève de Verttoits

 


Pharamond de Drientou

Graf von Montia

 


Pierrette Eléonore de St. Courchose

Gräfin von Fontainevert und Gattin von Maximilien de St. Courchose

 


Rainier de Ontceaux

Graf von Bagny

 


Roch

Foltermeister auf Schloss Fontainevert

 


Serge

Hofarzt von Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Süleyman

Sultan der Osmanen

 


Thibauld Bonnecoeur

Hofmusicus des gräflichen Orchesters von Fontainevert

 


Tristan Jaunefesses

Oberster Kammerdiener von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Valide Sultana

Haremsmutter. Die oberste Autorität im Harem und Mutter des regierenden Sultans.

 


Yseult de St. Courchose

Tochter von Graf Maximilien de St. Courchose






Empfehlungen

M. K. Bloemberg studierte Geschichte und Philosophie und lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Hessen.

Facebook: http://www.facebook.com/mk.bloemberg

 


Kindleshop: http://www.amazon.de/Lerche-Singen-bringt-Frivoles-ebook/dp/B00B6J6FL2

Der Roman “Wie man eine Lerche zum Singen bringt” ist auch als Taschenbuch erschienen und umfasst alle 5 E-Book-Bände:

ISBN: 1482093790 ISBN-13: 978-1482093797 


 


Der Roman auf Facebook mit Hintergrundinfos:

http://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


 


Youtube-Buchtrailer zum Roman:

http://youtu.be/LkCVYMaJxZ8






Weitere Romane aus dem eDition MK-Verlag

 


Michael J. Hallowfield - Für das Blut eines Erzvampirs

Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY

Beam E-Book (Epub): http://www.beam-ebooks.de/ebook/42221

Xinxii.com (Epub): http://www.xinxii.com/fur-das-blut-eines-erzvampirs-p-339954.html

Facebook: http://www.facebook.com/pages/Michael-J-Hallowfield-Für-das-Blut-eines-Erzvampirs/262461857169938

Buchtrailer: http://youtu.be/Yfc1-tgSkAY


 


Michael Abendroth - Die Zaubergambe und andere fantastische Kurzgeschichten

Kindleshop: http://www.amazon.de/Die-Zaubergambe-ebook/dp/B00505N7AA
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